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Kapitel Eins

Terri

Okay. Es war nicht daran zu denken, dass ich diesen Monat noch einmal ausgehen konnte. Vielleicht könnte ich ein paar der Klamotten verkaufen, die ich letztes Jahr bei dieser Online-Modenschau erworben habe, um an etwas Bargeld zu kommen. Und dann würde ich eben jede Überstunde in der Boutique mitnehmen, die ich kriegen konnte. Und dann, vielleicht …

Ich notierte mir hektisch ein paar Zahlen auf einem Stück Papier, um meinen wirren Gedanken ein wenig mehr Form zu verleihen. Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass es nichts Schlimmeres auf der Welt gäbe, als sich Sorgen über Geld machen zu müssen. Und je mehr ich gezwungen bin, darüber nachzudenken, desto mehr bin ich auch der Ansicht, dass sie vollkommen recht hatte.

Aber ich konnte es bis zum Ende des Monats hinkriegen. Nur diesen Monat. Das war doch schon mal ein Anfang, nicht wahr? Ich sah mich in dem kleinen Apartment um, das mein Zuhause war, und seufzte. Niemand sollte solche Schwierigkeiten haben, die Miete für eine so winzige Wohnung aufzubringen. Aber so war es leider. Ich hatte solche Schwierigkeiten. Denn ich war einfach nicht in der Lage, mich wie eine Erwachsene zu verhalten, auch wenn ich technisch gesehen erwachsen war.

Ich saß auf meiner Couch, die ich zufällig im Vorbeigehen beim Sperrmüll am Straßenrand entdeckt hatte und von der ich dachte, da ließe sich noch etwas draus machen, und seufzte lang und schwer. Bestimmt gab es jede Menge Dinge auf der Welt, die ich hätte dafür verantwortlich machen können, aber die Wahrheit war, dass ich selbst die Schuld daran trug. Und ich war mir dessen bewusst. Ich hatte nie gelernt, vernünftig mit Geld umzugehen, ich war sechsundzwanzig Jahre alt und sollte wohl langsam mal anfangen, mich entsprechend zu verhalten.

Vielleicht beschäftigte mich das vor allem deshalb derzeit so sehr, weil Marjorie und Steph inzwischen sehr erwachsen geworden waren. Ich meine damit nicht, dass sie vorher nicht erwachsen gewesen wären, aber jetzt redeten sie nur noch über so vernünftige Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte. Marjorie hatte eine Tochter und Stephanie war schwanger. Beide hatten eine feste Beziehung und würden bald heiraten. Sie hatten Geld, das gab ihnen Sicherheit. Sie mussten nicht den billigsten Wein mitnehmen, wenn sie im Laden an der Ecke ihren Einkauf erledigten. Manche hatten halt Glück.

Aber natürlich war es nicht einfach nur Glück, das war mir bewusst. Man stolperte nicht zufällig in so ein Leben hinein, man musste das Schicksal selbst in die Hand nehmen und das Beste draus machen, auch wenn ich mir gern das Gegenteil eingeredet hätte. Sie hatten dafür geschuftet, hatten auf ihre Zukunft hingearbeitet und ihr Leben darauf ausgerichtet, während ich nur …

Okay, es half ja nichts. Dieses ständige Kreisen um negative Gedanken. Ich hatte im letzten Jahr sogar mal einen Onlinekurs belegt, um dagegen etwas zu unternehmen. Ich sollte netter zu mir selbst sein, mich nicht runterputzen, mich nicht wie ein Kind aufführen und mehr auf mich selbst achten. Und dazu gehörte auch, dass ich mein ganzes Geld für Wohlfühl-Krempel ausgab wie Kerzen, Bücher, Bettwäsche und Kissen-Sprays. Denn das alles brauchte ich doch ganz dringend, oder nicht?

Ich hatte mir selbst eingeredet, dass so mein Leben auszusehen hatte. Jedes Mal, wenn ich mich für etwas Neues interessierte, redete ich mir ein, dass das genau das Richtige war, das, was mein Leben endlich auf die richtige Spur bringen würde. Ich stürzte mich mit Begeisterung hinein, erzählte jedem davon, der bereit war, zuzuhören, predigte, jeder müsse sein Leben danach ausrichten, weil ich jetzt die totale Erkenntnis gewonnen hätte. Natürlich war das albern und es wurde geradezu peinlich, wenn ich dann kurz darauf schon auf den nächsten Zug aufsprang und meine Begeisterung für etwas völlig Neues in die Welt hinausposaunte. Sehr zum Unverständnis meiner Mitmenschen.

Ich hatte nur eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne, das war schon immer mein Problem gewesen. Ich sprang schon zum nächsten aufregenden Thema, ohne das alte je abgeschlossen zu haben. Mir war bewusst, dass dies ein Problem war, an dem ich arbeiten musste. Der Selbsthilfekurs hatte mich zu dieser Erkenntnis geführt, allerdings richtete sich der Kurs nicht gezielt auf genau dieses Problem, sodass ich mich schnell nach dem nächsten interessanten Thema umsah, ohne mein Problem gelöst zu haben.

Vielleicht war das genau das, was ich ändern musste. Die ständige Suche nach dem nächsten Thema, dann wieder dem nächsten und so weiter. Zumindest wäre es ein Anfang, wenn ich aufhören würde, dafür jedes Mal viel Geld auszugeben. Dann könnte ich meine Miete bezahlen, ohne mir ständig die Haare zu raufen, sobald der Monatserste bevorstand.

Ich musste Marjorie fragen, ob ich ein paar Überstunden machen konnte. Bestimmt würde sie es erlauben, da Stephanie inzwischen mit anderen Dingen beschäftigt war. Aber sie würde mich auch mit ihrer sanften Stimme nach dem Grund fragen und mir sagen, dass sie sich Sorgen um mich mache, und dann würde ich so tun müssen, als gäbe es keinen Grund dafür, ich wäre einfach nur voller Tatendrang und wollte den nutzen und wie käme sie überhaupt auf den Gedanken, es könnte einen anderen Grund geben?

Natürlich war Marjorie im Bilde, was meine Geldprobleme anging. Sie war von uns dreien die Älteste und würde alles versuchen, um unsere Probleme zu lösen. Sie wollte uns helfen und auf diese Weise zeigen, wie viel ihr an uns lag. Aber manchmal hatte ich das Gefühl, ich verdiente das gar nicht, da ich mich ja ganz allein in diese Notlage gebracht hatte.

Ich zog mich an und machte mich fertig, um besonders vorzeigbar auszusehen, wenn ich in Marjories Boutique kam, dann schlenderte ich langsam los. Es war schon spät im Jahr und ziemlich kalt draußen, aber noch war es angenehm zum Spazierengehen, bevor der Winter mit aller Macht kam. In solchen Momenten erinnerte ich mich daran, warum ich überhaupt nach New York gezogen war. Ich stammte aus einer kleinen Stadt, mitten im Nirgendwo, und hatte in die große Stadt gewollt, um herauszufinden, wie das Leben war, wenn nicht jeder jeden kannte und man ständig unter Beobachtung stand. Das war der Reiz von New York, Menschen wie ich wurden davon magisch angezogen, das ließ sich einfach nicht leugnen.

Ich habe es nie bereut, herzukommen. Ich musste jeden Cent zusammenkratzen, um über die Runden zu kommen, vor allem am Anfang. Ich war noch keine zwanzig damals und lernte erst noch, mich mit den alltäglichen Dingen des Erwachsenendaseins zurechtzufinden. Das war gar nicht so leicht, aber ich dachte, das seien Anfangsschwierigkeiten, die ich überwinden würde und dann käme das, was mein Leben perfekt machte, das, wonach ich immer gesucht hatte. Ich würde es sehen und sofort wissen, das ist es.

Aber bisher hatte ich diese eine Sache noch nicht gefunden. Dabei hatte ich durchaus danach gesucht. Ich war manchmal regelrecht neidisch auf Marjorie und Stephanie, weil sie etwas für sich gefunden zu haben schienen. Marjorie hatte ihre Boutique und auch wenn sie nach ihrer Scheidung einiges durchmachen musste, war sie immer auf ihre Arbeit konzentriert, voller Leidenschaft, weil ihr die so viel bedeutete. Und Stephanie war immer begeistert gewesen von Mode. Als sich die Gelegenheit bot, brauchte sie nur zuzugreifen und hatte Erfolg. Und sie hatten beide das Glück gehabt, einen Lebensgefährten zu finden, der in ihr Leben passte und ihre Leidenschaft unterstützte oder sogar gemeinsam mit ihr arbeitete, wie in Stephanies Fall. Ich wollte auch so einen Mann finden. Aber zunächst musste ich erst einmal herausfinden, was mein Ding war. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellten sollte.

Es war auch nicht so, dass die Männer vor meiner Tür Schlange standen, um mich ausführen zu dürfen. Ich verbrachte die meiste Zeit in der Boutique und wenn ich da nicht war, dann beschäftigte ich mich sehr wahrscheinlich mit meinem allerneuesten Hobby, was auch immer das gerade war. Jedes Mal dachte ich, dies wird mein Leben verändern. Ansonsten traf ich mich mit Marjorie und Stephanie, soweit es ihre Zeit erlaubte, und kümmerte mich um meinen eigenen Haushalt. Da blieb nur wenig Zeit, den Mann meiner Träume zu finden.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich den jetzt schon finden wollte. Ich musste erst mein Leben auf die Reihe kriegen, bevor ich mich auf eine richtige Beziehung einlassen konnte. Es wäre nicht richtig gewesen, jemanden in mein Leben zu lassen, solange sich das in so einem Chaos befand. Außerdem befand ich mich in einem Alter, wo die Menschen um mich herum anfingen, sich dauerhaft niederzulassen. Und offenbar hatte niemand Interesse an einer Frau, die jedes Mal Schweißausbrüche bekam, wenn die monatliche Mietzahlung anstand.

Daran würde ich arbeiten, nahm ich mir vor, während ich auf dem Weg zur Boutique war. Ja, ich würde daran arbeiten. Es gab einiges, woran ich arbeiten musste, aber das war doch auch aufregend, oder nicht? Ich könnte ein ganz anderer Mensch werden und dann würde ich …

Und dann würde ich genau da wieder landen, wo ich jetzt war, im Unklaren darüber, wer ich überhaupt war und was ich mit meinem Leben anstellen sollte. Ich seufzte und sah den Atemwolken in der Kälte dabei zu, wie sie sich auflösten. Ich mochte dieses kalte, klare Wetter. Trotz meiner depressiven Stimmung musste ich lächeln. New York schaffte es immer, mich aufzuheitern, auch wenn ich das Gefühl hatte, ich würde nichts schaffen oder hinkriegen.

In der Ferne sah ich die Beleuchtung der Boutique in der Dämmerung strahlen und beschleunigte meine Schritte ein wenig. Mit Marjorie zu reden, würde mir helfen. Sie war beinahe mütterlich und wusste immer Rat. Stephanie war auch super lieb, aber sie war sehr damit beschäftigt, die Firma am Laufen zu halten und eine Familie zu gründen, da wollte ich mit meinen kleinen Problemchen nicht im Weg stehen. Oder ich wollte vielleicht mein Leben auch nicht mit ihrem vergleichen, denn da hätte ich wohl nicht sonderlich gut abgeschnitten.

Wenn ich mich jemandem anvertraute und von meinen Problemen erzählte, dann würde es mir auch helfen, weil ich einen Anreiz hätte, mal mit etwas durchzuhalten. Anderen gegenüber Rechenschaft abzulegen, das könnte hilfreich sein. Marjorie war gut in solchen Dingen, ich hoffte, ihre Vernunft würde auf mich abfärben. Niemand, der mich kannte, würde mich je als vernünftig bezeichnen.

Ich trat durch die Tür, zog meinen Mantel aus und legte ihn hinter dem Tresen ab. Es war ruhig im Geschäft, nicht einmal Marjorie war zu sehen. Ich sah mich nach ihr um und nahm an, dass sie hinten im Büro sein müsste.

Als ich näherkam, hörte ich seltsame Geräusche. Das hätte mir ein deutlicher Hinweis sein können, zu verduften, bevor ich etwas sah, das nicht für meine Augen bestimmt war. Aber stattdessen ging ich einfach weiter, typisch für mich, und fragte mich, was das für Geräusche seien. Es klang wie zwei Menschen, die …

„Marjorie? Oh, Mist!“

Ich schrie auf, sobald ich durch die Tür kam. Marjorie sprang vom Schreibtisch, auf dem sie halb gelegen hatte, den Rock bis zur Taille hochgeschoben. Und Blake, ihr Freund, drehte sich schnell um und packte sein Gemächt wieder ein. Ich wusste nicht, ob ich mich entschuldigen und rauslaufen sollte, oder ob ich in lautes Gelächter ausbrechen und mich über sie lustig machen sollte. Marjorie mochte zwar so tun, als wäre sie immer hochprofessionell, aber in dem Fall würde sie es nicht während der Geschäftszeiten mit ihrem Freund im Hinterzimmer treiben.

„Äh, Terri, könntest du …?“ Marjorie deutete auf die Tür. Ich grinste und nickte, als mir bewusst wurde, dass ich einfach so dastand.

„Sofort, Ma‘am“, kicherte ich, schlüpfte aus dem Büro und überließ die beiden sich selbst. Ich wusste, dass Marjorie sich das sehr zu Herzen nehmen würde, aber ich fand es eigentlich nur lustig. Manchmal war es hilfreich zu sehen, dass die Frauen, zu denen ich aufsah, auch mal Dampf ablassen und Spaß haben mussten, auch wenn sie eigentlich auf das Geschäft konzentriert sein müssten.

Blake nickte mir zu, als er aus dem Laden verschwand, und ich strengte mich an, um mit neutralem Gesichtsausdruck ebenfalls nur zu nicken. Ich hatte Blake immer gemocht, aber ich nahm an, er würde nach dieser Sache nicht mein größter Fan werden.

„Hallo, ja, hey.“ Marjorie kam aus dem Büro und zupfte noch ihren Rock zurecht. Sie war knallrot im Gesicht, gab sich aber Mühe, total cool zu wirken. Ich verkniff mir einen Kommentar, auch wenn ich mich zu gern darüber lustig gemacht hätte, dass sie während der Arbeitszeit in flagranti beim Sex erwischt wurde.

„Hey“, sagte ich und grinste breit. „Sorry für die Unterbrechung.“

„Ich schätze, wir haben ein wenig den Überblick verloren“, sagte Marjorie und lächelte schwach. Es war süß zu sehen, wie verrückt sie noch immer nach Blake war, obwohl sie doch schon so lange zusammen waren und sogar schon einmal auf der Highschool ein Paar gewesen waren. Ich wollte so etwas auch eines Tages, aber ich hatte keine Vorstellung, wie das für mich aussehen würde.

„Das kann man wohl so sagen. Vielleicht hängt ihr beim nächsten Mal eine Socke an die Tür oder so?“

„Das ist eine Boutique“, sagte sie. „Ich denke, die Leute würden es eher für ein Versehen des Lieferanten halten.“

„Denkbar.“ Ich lachte.

„Und was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“, fragte sie ganz direkt. Seit sie Mutter geworden war, hielt sie sich nicht lange mit schönen Reden auf, was an sich ja eine gute Sache war. Die Kunden, die uns Angestellten patzig behandelten, sahen es vielleicht nicht so gern, wenn sie dafür zur Rede gestellt wurden, aber ich kannte nicht viele Leute, die so eine Chefin hatten, und wusste das umso mehr zu schätzen.

„Ich habe mich gefragt, ob ich diese Woche wohl ein paar Überstunden machen könnte. Vielleicht, während du damit beschäftigt bist, ein weiteres Kind zu zeugen?“

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, aber ich sah, dass sie doch amüsiert war. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie zuckte mit den Achseln.

„Warum nicht. Du kannst sofort anfangen. Wir bekommen gleich eine Lieferung und ich muss das Baby aus der Tagesstätte abholen. Meinst du, das ginge?“

„Aber sicher, Boss.“ Ich salutierte zackig zum Zeichen, dass sie mir vertrauen konnte. Sie grinste.

„Und wenn du dann den Laden übernehmen könntest, dann haue ich jetzt ab. Danke, das wäre mir eine große Hilfe.“

„Jederzeit, Boss.“ Ich ging hinter den Tresen und fing an, in den Modemagazinen zu blättern, während ich auf den Lieferanten wartete. Marjorie nahm mich kurz in den Arm und verschwand. Ich stand allein im Laden und nahm mir fest vor, endlich etwas zu finden, das meine finanziellen Probleme ein für alle Mal lösen würde.

Denn ich wollte endlich ein richtiges Leben haben, das sich nicht nur um Geld drehte, um über die Runden zu kommen. Ich wollte Freiheit und Leichtigkeit, ohne darüber nachdenken zu müssen, wie viel Geld auf meinem Konto war. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und es war Zeit, die Dinge zu ändern. Ich konnte nur hoffen, dass das Schicksal damit einverstanden war und mir diese Chance gab.


Kapitel Zwei

Xander

„Kannst du den Rest erledigen?“ Ich sah Fred fragend an. Sie nickte nur knapp, da sie sah, dass ich bereits mit einem Bein zur Tür hinaus war und nicht länger verweilen wollte, um ein Auge auf sie zu haben.

„Aber sicher kann ich das. Hol du nur Mel ab. Du weißt, dass ich das hier allein schaffe.“

„Wenn irgendetwas ist, ruf mich an, okay?“ Ich sammelte schnell meine Sachen ein, beinahe automatisch. Je schneller ich hier herauskam, desto besser für mich und meine Tochter.

„Ja, ich weiß“, erwiderte Fred und lächelte mich an, dann deutete sie auf die Tür. „Und jetzt sieh zu, dass du rauskommst. Ich weiß doch, dass du keine Zeit hast.“

„Danke.“ Ich zog meine Jacke über, eilte zur Tür hinaus zu meinem Wagen und dankte im Stillen Gott dafür, dass ich Fred letztes Jahr als Stellvertretung angeheuert hatte. Sie war der Ersatz für Rupert, der viele Jahre für mich gearbeitet hatte, aber wenn ich ehrlich war, dann machte sie längst einen besseren Job als er. Und sie nahm meine Beziehung zu Mel sehr ernst. Das war im Augenblick genau das, was ich brauchte, denn meine Beziehung zu meiner Tochter stand auf dem Spiel und ich musste ihr beweisen, dass ich immer für sie da war, wenn sie mich brauchte. Da war kein Platz für Ausreden. Wenn mir ein Fehler passierte, dann würde Talia sofort wieder auftauchen und dafür sorgen, dass ich dafür bezahlte. Ich wollte nicht, dass meine Tochter zwischen die Fronten geriet.

Es machte mich ziemlich wütend, um ehrlich zu sein. Denn einer der Gründe, warum ich mir hier die ganze Zeit den Arsch aufriss, war, dass ich meiner kleinen Tochter einen guten Start in die Zukunft ermöglichen wollte. Philipson Industries war kein Hobby für mich, auch wenn ich ziemlich stolz darauf war, wie weit wir es in so kurzer Zeit damit gebracht hatten. Die Haushaltswarenfirma war ziemlich angeschlagen, als ich sie übernahm, aber ich sah darin die Chance, dafür zu sorgen, dass meine Tochter immer alles bekam, was sie brauchte. Ohne jeden Zweifel. Sie würde alles bekommen, egal, was es war, auch wenn das bedeutete, dass ich mir den Hintern aufreißen musste, um dafür zu sorgen.

Aber natürlich fand Talia immer Wege, das gegen mich ins Feld zu führen. Sie schaffte das mit fast allem, was mich betraf, selbst wenn es eigentlich etwas Positives war. Sie drehte es immer irgendwie gegen mich. So lief das während der Scheidung und so war es immer noch. Sie wollte mich dafür bestrafen, dass ich es wagte, ein Leben ohne sie zu führen, eines, in dem sie keinen Platz mehr hatte.

Wir waren seit drei Jahren getrennt und rückblickend muss ich ehrlich gestehen, war das die beste Entscheidung meines Lebens. Ich hatte am Ende darauf gedrängt, einen Schlussstrich zu ziehen, auch wenn sie alle Tricks aufbrachte, um mich mit Schuldgefühlen zum Bleiben zu bringen. Eine Weile hatte das funktioniert, vor allem wenn sie meine Tochter dafür benutzte und mir einredete, ich würde ihr Leben ruinieren, wenn ich die Familie im Stich ließ. Aber ich verstand sehr schnell, dass ich meinem Kind nicht vorleben wollte, dass eine elende Beziehung besser wäre, als etwas Neues anzufangen, auch wenn es einem anfangs etwas Angst machte.

Rückblickend war es auch seltsam, dass ich wirklich geglaubt hatte, Talia wäre die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Wir waren uns auf dem College begegnet, aber sie hatte es verlassen, nachdem ich ihr einen Antrag gemacht hatte, und war ausschließlich darauf konzentriert gewesen, uns ein Heim zu errichten. An sich wäre das ja schön gewesen, wenn sie nicht die ganze Zeit alles sabotiert hätte, was ich versuchte aufzubauen. Ich wollte mich auf meine Karriere konzentrieren, einen Abschluss im Management machen und damit auch etwas anfangen. Aber sie hatte es sehr eilig zu heiraten, Kinder zu kriegen und nur Dinge zu tun, die man als junges Paar eben so machte. Manchmal fragte ich mich, ob sie wohl spürte, dass ich mich von ihr entfernte, und auf diese Weise sicherstellen wollte, dass ich bei ihr blieb.

Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass meine Karriere dann schnell Formen annahm. Als sie schwanger wurde – und ich war mir noch heute sicher, dass sie mich angelogen hatte, was die Verhütung anging, aber das konnte ich leider nicht beweisen –, da stürzte ich mich in die Arbeit, entschlossen, dafür zu sorgen, dass wir beide alles bekamen, was wir brauchten, um unser Kind großzuziehen. Es hatte gar nicht lange gedauert, da nahm meine Karriere Fahrt auf.

„Du weißt, dass ich dich in allem unterstütze, egal, was es ist“, sagte Talia eines Abends zu mir, ganz aus heiterem Himmel. Ich sah fragend zu ihr hinüber. Wir wohnten damals in einem winzigen Apartment, dass sie für uns ausgesucht hatte kurz nach unserer Hochzeit.

„Das weiß ich.“ Ich hatte das Gefühl, sie würde ein Aber nachlegen und genau das kam auch wenige Sekunden später.

„Aber du kannst nicht so viel Zeit außer Haus verbringen und erwarten, dass ich die ganze Arbeit allein erledige“, sagte sie. Ich schüttelte den Kopf.

„Du weißt, dass ich das nicht tun werde“, versicherte ich ihr. Wir hatten dieses Gespräch schon ein Dutzend Mal geführt. Offenbar vergaß sie das wieder, sobald wir damit fertig waren. Aber da sie schwanger war, wollte ich deswegen kein Fass aufmachen.

Vielleicht hätte ich damals schon deutlicher werden sollen. Vor allem hätte ich da schon erkennen müssen, dass die Dinge sich nicht so entwickelten, wie ich es gern gehabt hätte. Ich hatte alles dafür getan, dass der Job mir genug Zeit ließ, die ich mit ihr und später auch mit dem Baby verbringen konnte, aber für Talia war das nie genug. Sie meinte immer, ich würde sie im Stich lassen. Sie hatte nicht vor, selber zu arbeiten, und ich fand es zunehmend frustrierend, dass sie von mir erwartete, der Ernährer der Familie zu sein, aber gleichzeitig auch, dass ich viel Zeit daheim verbrachte. Ich fand es unvernünftig von ihr, aber das war erst der Anfang.

Die ersten Jahre waren schwierig, aber sie vergingen wie im Fluge, wie das eben so war, wenn man ein Kind hatte. Man hat kaum Zeit, mal innezuhalten oder nachzudenken, alles dreht sich um das Baby. Uns erging es ebenso, wir hatten auch kaum Zeit, über uns beide nachzudenken. Eigentlich war das sogar gut, denn sie fing an, schwierig zu werden. Nichts war ihr gut genug, ich arbeitete nicht hart genug für sie, wann immer ich mich um unsere Tochter kümmern wollte, fand sie das nicht ausreichend. Dass sie sich um das Kind sorgte, war ja normal, aber mir wurde bewusst, dass ich nichts tun oder sagen konnte, was in ihren Augen gut genug war. Es war schwierig, sich davon nicht wahnsinnig machen zu lassen.

Als Melody etwa vier Jahre alt war, hatte ich genug, ich musste raus. Ich betete unsere Tochter an, liebte sie mehr als alles andere auf der Welt, aber dadurch wurde mir nur umso deutlicher, dass ich Talia nicht mehr liebte. Ich musste einen Ausweg finden, bevor ich für immer in dieser Beziehung gefangen war.

Das Geschäft nahm zu dem Zeitpunkt richtig Fahrt auf. Und als das Geld in größeren Summen ins Haus kam, schlug sie ihre Krallen noch tiefer in mich als je zuvor. Sie hatte nicht vor, mich ziehen zu lassen. Ich hätte da schon energischer auftreten und meinen Standpunkt verdeutlichen müssen, dass ich mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte außer dem gemeinsamen Sorgerecht unserer Tochter, aber sie war nicht gewillt, mich so leicht aufzugeben.

Uns so begann die Scheidungsphase, die dann mehr oder weniger die nächsten Jahre meines Lebens bestimmte. Diese Zeit war anstrengend und nervenzehrend, es war schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Ich verbrachte so viel Zeit mit meinem Anwalt Timothy, dass wir darüber beste Freunde wurden. Alles drehte sich um Talia, sie zwang mich mit allen Mitteln, meine gesamte Aufmerksamkeit immer nur auf sie zu richten.

Dabei hätte es doch um meine Tochter gehen sollen. Manchmal dachte ich, sie hätte das vergessen. Oder sie verdrängte es einfach. Sie behauptete, Melody zu lieben. Immerhin behandelte sie sie dementsprechend, das ließ sich nicht leugnen. Aber sie benutzte unsere Tochter auch als Druckmittel, um mich dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Ich musste nach ihrer Pfeife tanzen und ich hasste es.

Aber ich tat es, denn das ermöglichte es mir, am Leben meiner Tochter weiterhin teilzuhaben. Es war schwer genug, eine Sorgerechtsregelung zu finden, denn ich arbeitete Vollzeit. Und dann versuchte Talia auch noch, mir ständig Steine in den Weg zu legen und mich dumm dastehen zu lassen. Am Ende einigten wir uns auf das gemeinsame Sorgerecht, sodass ich meine Tochter jedes Wochenende sehen durfte und wir Zeit miteinander verbringen konnten. Ich hätte mir mehr gewünscht, aber ich nahm, was ich kriegen konnte.

Seit einigen Monaten nun strapazierte Talia diese Regelung arg. Sie traf sich mit jemandem, hatte ihn sogar schon unserer Tochter vorgestellt. Und auf einmal änderte sich ihr Verhalten. Sie schien festzustellen, dass es um viel mehr ging. Sie wollte ein neues Leben anfangen, in dem ich nicht mehr vorkam, und dafür wollte sie mit aller Macht sorgen.

Deshalb nahm ich an, dass sie in diesem Augenblick vor der Schule wartete und darauf hoffte, dass ich auch nur eine Minute zu spät kam. Ich hatte ihr nie den Gefallen getan, sie dieses Spielchen gewinnen zu lassen, und ich würde es auch in Zukunft nicht tun. Aber das hielt sie nicht davon ab, mir einzureden, dass mein Leben ohne Melody doch viel einfacher wäre und ich unsere Tochter getrost ganz ihr überlassen könnte.

Sicher hatte sie in dem Punkt nicht ganz unrecht. Mein Leben wäre einfacher, wenn ich es zuließe. Aber wäre es auch besser? Keineswegs. Sie war meine Tochter und nichts auf der Welt würde mich von ihr fernhalten. Ich liebte sie, sie bedeutete mir alles. Ich wollte so viel und so oft wie möglich mit ihr zusammen sein. Ich würde niemandem erlauben, sich mir in den Weg zu stellen, auch nicht ihrer Mutter. Es war allein meine Entscheidung und ich wollte sie so treffen, wie es das Beste für mich und meine Tochter war.

Das war der Grund, warum ich zur Schule eilte und vor dem Klang der Glocke gerade noch rechtzeitig eintraf. Ich sprang aus dem Auto und ging zum Tor, als das Läuten die Luft erfüllte und so das Ende des Unterrichts verkündete. Ich musste grinsen, ich hatte es geschafft. Und das bedeutete, ich würde das Wochenende mit meiner Tochter verbringen.

Talia hatte mehrfach versucht, Melody einfach mitzunehmen, wenn ich nicht fünf Minuten vor Schulschluss da war, mit der Begründung, sie würde nicht tatenlos zusehen, wenn ich meine Tochter ewig warten ließ. Dabei wusste sie ganz genau, dass ich auf dem Weg war oder jemanden geschickt hatte, um sie abzuholen. Talia war in diesem Punkt sehr gerissen und ich hasste sie dafür, dass sie versuchte, meine Zeit mit meiner Tochter zu unterbinden.

Dann sah ich sie – mein kleines Mädchen, wie sie durch die rote Tür aus ihrem Klassenzimmer kam. Sie redete sehr gestenreich mit ihren Freunden, deren Namen mir gerade nicht einfallen wollten. Sie hatte zu viele Freunde. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass die Scheidung sie kontaktscheu machen würde, aber bisher war mir nichts dergleichen aufgefallen. Sie war immer von Freunden umgeben und erzählte mir von ihnen, sodass ich Mühe hatte, überhaupt auf dem Laufenden zu bleiben. In ein paar Jahren würde sie so viele Verabredungen und Termine haben, dass ich nicht mehr alles mitbekommen konnte, aber im Augenblick hatte ich sie wenigstens noch für mich.

Sie winkte mir begeistert zu, sobald sie mich am Tor sah. Ich winkte ebenfalls. Ich wusste, dass Talia irgendwo stand und uns beobachtete, wahrscheinlich erbost darüber, dass ich es mal wieder pünktlich geschafft hatte. Aber ich bemühte mich, möglichst wenig an sie zu denken oder ihr Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich ging in die Hocke und nahm meine Tochter in den Arm, als sie mehr oder weniger auf mich stürzte und sich an mir festhielt. Ihr blondes Haar war recht lang geworden, sie weigerte sich, es von irgendjemandem schneiden zu lassen. Ich hatte als Kind ebenso blondes Haar gehabt, aber inzwischen war es dunkelbraun mit grauen Strähnen.

Sie war so winzig, dass ich mich manchmal erschrak, wie klein sie in meinen Armen wirkte, aber sie war ziemlich kräftig und ausdauernd, rannte ständig herum, kletterte auf Bäume und schwang sich an Stangen, sobald sich die Gelegenheit bot. Sie war immer hungrig und hätte alles gegessen, was ihr in die Finger kam, wenn wir es zugelassen hätten.

„Hey, Baby“, grüßte ich und küsste sie oben auf den Kopf. Es war schwer zu fassen, dass sie nun schon acht Jahre alt war. Einerseits kam es mir länger vor, sie war doch schon ewig ein Teil meines Lebens, aber andererseits waren die Jahre so schnell vergangen, dass ich am liebsten in der Zeit zurückgereist wäre, um sie noch einmal zu erleben. Ich vermisste die Zeit, als sie noch so klein war, dass ich sie mühelos überallhin tragen, sie in die Luft werfen und wieder auffangen konnte. Sie mochte das und ich vermisste es. Aber es half nichts, in der Vergangenheit zu verweilen, ich musste nach vorn schauen und an ihre Zukunft denken, das durfte ich nie vergessen.

„Hey, Daddy.“ Sie nahm meine Hand und zerrte mich Richtung Auto. Ich musste grinsen. Sie war immer diejenige, die das Kommando hatte. Die Erwachsenen um sie herum mochten das manchmal nicht glauben, aber das war eine Fehleinschätzung.

„Na, wie war deine Woche?“, fragte ich, während ich ihr die Wagentür aufhielt und ihr hineinhalf. Sie konnte das zwar inzwischen allein, aber ich wollte ihr eben gern helfen. Das gab mir das Gefühl, gebraucht zu werden.

„Toll!“, rief sie, schnallte sich an und wartete, bis ich ebenfalls eingestiegen war, dann erzählte sie weiter. „Ich habe das Fußballturnier gewonnen und wir waren auf einer Farm …“

Ich fuhr vom Parkplatz und hörte ihr zu. Langsam begann ich, mich zu entspannen. In ihrer Gegenwart war das immer leicht. Ich wusste aus den Erzählungen meiner Kollegen, dass das mit deren Kindern nicht immer so leicht war, engen Kontakt zu halten, vor allem mit den Mädchen. Ich hatte dieses Problem nicht. Ich war gern mit ihr zusammen, egal worüber sie redete oder was sie an dem Tag beschäftigte.

Sobald wir zu Hause waren, hatte ich eigentlich vorgehabt, ihr etwas Gesundes zu kochen. Aber so wie sie mich ansah, als wir durch die Tür kamen, war die Entscheidung für etwas vollkommen Ungesundes schnell gefallen.

„Pizza?“, schlug sie hoffnungsvoll vor. Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf sie herab.

„Versprichst du, deiner Mutter nichts davon zu verraten?“

„Versprochen.“ Talia war auf einem merkwürdigen Gesundheitstrip und wollte nicht, dass Mel irgendetwas anderes aß als so Bio-Zeug, Superfood oder so. Ich fand es nicht richtig, ein kleines Kind einer so strengen Ernährungsregel zu unterziehen, und hörte lieber auf das, was sie selber mochte. Meistens regelte sich das von allein, denn sie aß auch gern Obst als Nachtisch. Hin und wieder konnte man sich auch mal etwas gönnen, oder nicht?

Wir machten es uns also auf der Couch gemütlich und bestellten Pizza. Dann suchten wir uns einen lustigen Film aus bei einem der Streamingdienste. Als ich irgendwann zu meinem kleinen Mädchen hinübersah, knabberte sie an einem Stück Pizza und gähnte herzhaft. Da wusste ich, ich würde einfach alles tun, um sie nicht zu verlieren. Talia machte mir das Leben schwer, wollte mich von Mel trennen, aber ich würde es nicht zulassen, dass man sie mir wegnahm. Sie bedeutete mir einfach alles, ganz einfach. Die Ehe mit Talia war vielleicht ein Fehlgriff, aber selbst das war es wert gewesen, denn es hatte Mel in mein Leben gebracht.

Ich legte meinen Arm um sie und sie kuschelte sich an mich, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Ich küsste sie erneut oben auf den Kopf.

„Ich hab dich lieb“, murmelte ich und sie legte ihre kleinen Arme um mich und drückte mich.

„Ich hab dich auch lieb“, sagte sie müde. Und so schloss ich meine Augen und ließ mich von der Wärme ihres kleinen Körpers in einen erholsamen Schlaf lullen.


Kapitel Drei

Terri

Okay. Ich konnte das. Ich kannte Marjorie seit Jahren. Ich konnte sie fragen, wenn es nötig war. Sie war meine Freundin, nicht nur meine Chefin.

Ich starrte mein Spiegelbild an und versuchte, mir selber Mut zu machen, um das Haus zu verlassen, aber dann ließ ich die Schultern sinken und seufzte. Ich war einfach nicht gut in so etwas. Ich haste es, zugeben zu müssen, in so einem wichtigen Punkt versagt zu haben, erst recht Marjorie gegenüber, die ihr Leben so gut im Griff hatte.

Es war meine eigene Schuld. Ich hatte mal wieder nicht an die Telefonrechnung gedacht. Die vergaß ich jedes Mal bei meiner finanziellen Monatsplanung. Und ich konnte mein Konto nicht noch mehr belasten. Wenn das so weiterging, musste ich noch auf der Straße singen und tanzen, um an zusätzliches Geld zu kommen.

Um das zu vermeiden, würde ich Marjorie darum bitten müssen, mir einen Vorschuss zu zahlen. Das hatte ich schon einige Male gemacht, aber sie war ja nicht blöd, sie würde schon verstehen, was das bedeutete, denn ich hatte ja auch darum gebeten, Überstunden machen zu dürfen. Ich wollte nicht, dass sie sich meinetwegen Sorgen machte, aber so war das eben, wenn man sein Gehalt von jemandem bekam, mit dem man auch befreundet war.

Ich hatte heute ohnehin eine Schicht im Laden, daher würde ich nicht nur einfach dort auftauchen und um Geld betteln. Ich konnte es vielleicht ganz beiläufig einfließen lassen – ach, wo ich schon mal da bin, könntest du mir vielleicht den Lohn schon etwas früher auszahlen? Ich habe ein kleines Bargeldproblem im Augenblick, nichts Ernstes …

Schon während ich die Worte im Geiste durchging, merkte ich, dass ich das nicht überzeugend rüberbringen konnte. Marjorie kannte mich dafür einfach zu gut. Sie hatte mich immer gehört, wenn ich von dieser neuen Gruppe geschwärmt hatte, der ich mich anschließen wollte, oder unbedingt jenes Buch kaufen musste, weil es ganz bestimmt mein Leben verändern würde. Sie wusste genau, was ich mit meinem Geld anstellte. Vielleicht sollte ich weniger lautstark schwärmen von all den Dingen, die mich kurzfristig begeisterten. Oder noch besser: Ich sollte einfach aufhören, mit dem Geld um mich zu werfen. Damit wären gleich beide Probleme gelöst.

Ich trug mein bestes Outfit, eine Bootcut-Jeans und eine weiße Bluse, in der ich aussah wie Audrey Hepburn, wenn man darüber hinwegsehen konnte, dass ich deutlich größer war als sie. So machte ich mich auf den Weg zu Marjorie. Ich konnte das schaffen. Ich hatte außerdem auch keine Wahl mehr. Inzwischen hatte sich dieses ungute Gefühl im Magen ausgebreitet, das erst wieder verschwinden würde, wenn dieses Problem gelöst war. Geldsorgen waren einfach schlimm. Aber in meinem Falle schienen sie immer irgendwie unvermeidbar zu sein.

Die Straßen waren erstaunlich ruhig auf meinem Weg zur Boutique, als würde meine Umgebung meinen inneren Zustand widerspiegeln. Für mich drehte sich alles nur noch um eines. Alles andere, was mir sonst ständig im Kopf herumspukte, war an den Rand gedrängt. Manchmal hatte ich das Gefühl, meine Gedanken nicht abschalten zu können, vor allem wenn ich abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte. Aber selbst das wäre mir jetzt lieber gewesen, als ständig nur über mein Geldproblem nachdenken zu müssen.

Als ich ins Geschäft kam, stand Marjorie vorn im Laden und war gerade dabei, eine wunderschöne weite Hose an einer Schaufensterpuppe zu drapieren. Ich erkannte die Farben sofort, es war ein Model aus Stephanies neuer Kollektion. Ich freute mich darüber, wie umwerfend die aussahen. Sie wusste wirklich, was sie tat, und ich war stolz darauf, dass eine meiner besten Freundin solche Kleidung entwarf. Vor ein paar Wochen hatte ich unterwegs eine Frau in einer ihrer Blusen gesehen, war zu ihr hingelaufen und hatte angefangen zu schwärmen. Aber die Frau wäre am liebsten im Boden versunken, anstatt sich meiner Lobpreisung anzuschließen. Ich bestand darauf, ein Foto zu machen und Stephanie zu schicken, sie würde sich bestimmt freuen, wenn sie sah, dass die Leute ihre Sachen kauften.

Ich ging also in das Geschäft und Marjorie warf mir einen raschen Blick zu, geriet aber auf dem Stuhl, auf dem sie stand, leicht ins Schwanken. Ich eilte zu ihr und hielt sie fest, sie lächelte mich dankbar an.

„Besten Dank“, sagte sie, zupfte noch schnell die Bluse zurecht und stieg dann vom Stuhl.

„Kein Problem“, erwiderte ich. „Du darfst dich nicht verletzen, sonst hättest du eine Ausrede, mich nicht bezahlen zu müssen.“

„Hm, ja, vollkommen undenkbar, einen Scheck auszustellen, wenn ich von oben bis unten eingegipst bin“, scherzte sie, klopfte sich imaginären Staub von den Händen und lächelte die zwei Kundinnen an, die gerade hereinkamen. Ich verschwand hinter dem Tresen, um ein Auge auf die Kasse zu haben. Marjorie sollte sehen, wie gut ich meinen Job machte und dass ich es wert war, einen Vorschuss zu bekommen.

Marjorie unterhielt sich freundlich mit den beiden Kundinnen, fragte, wonach sie suchten, welche Designer sie mochten und zeigte ihnen ein paar Stücke entsprechend ihren Vorstellungen. Ich hörte aufmerksam zu und versuchte, es mir zu merken, um später in der Lage zu sein, allein den Laden zu schmeißen, wenn das erforderlich sein sollte.

Als die Frauen schließlich wieder gingen, hatten sie für mehrere hundert Dollar Kleidung gekauft. Ich verpackte alles sorgfältig und wünschte ihnen einen schönen Tag. Marjorie verabschiedete sie an der Tür und wandte sich dann wieder an mich, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Nun, ich denke, das lief doch ausgezeichnet“, meinte sie und ich nickte. Dann nahm ich mir den Besen, um etwas zu tun zu haben, während wir miteinander sprachen. Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen, anstatt es weiter vor mir herzuschieben.

„Das kann man wohl sagen“, sagte ich und atmete tief durch. Marjorie schien zu ahnen, dass mir etwas im Kopf herumspukte, denn sie sah mich fragend an.

„Ist irgendetwas?“, fragte sie und ich nickte. Ich hatte es mir im Kopf mehrfach aufgesagt, aber auf einmal war alles wie weggeblasen und es platzte nur so aus mir heraus, wie es mir gerade in den Sinn kam.

„Ich fürchte, ich bräuchte meinen Lohn diesen Monat etwas früher“, sagte ich. „Es tut mir leid, ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich irgendwie ausnutzen oder so. Und falls nicht, ich meine, wenn das nicht geht, dann …“

„Hey, hey.“ Sie hob beschwichtigend die Hände. „Es ist schon gut, wirklich. Diesen Monat lief es sehr gut. Rechne einfach aus, was du bisher schon bekommen müsstest, dann zahle ich es dir bis nächste Woche auf dein Konto ein. Okay?“

„Danke“, sagte ich und mir fiel eine große Last von der Seele. So erging es mir immer am Ende des Monats, wenn ich wusste, dass alles bezahlt war. Aber im Laufe des nächsten Monats nahm diese Last dann wieder zu.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. Ich ließ die Schultern hängen, lehnte den Besen an die Wand und schüttelte den Kopf.

„Ich bin mir nicht sicher“, gab ich zu. „Ich habe in letzter Zeit wirklich Geldsorgen, um ehrlich zu sein.“

„Ja, das ist mir aufgefallen“, sagte sie freundlich. „Du fragst sonst nicht nach Überstunden, es sei denn, die Lage ist ernst.“

Ich blickte zu ihr auf und lächelte schief.

„Ja, nun, so sieht es aus. Ich bin schon eine Weile nicht mehr richtig entspannt, habe ich das Gefühl. Ich bringe einen Monat hinter mich, aber dann geht das wieder von vorn los. Es gibt einfach keine Verschnaufpause, keine Erholung, einfach gar nichts.“

„Ja, so läuft das leider“, sagte sie. Ich kicherte. Mir war eigentlich eher nach Heulen zumute, aber ich würde nicht mitten im Laden in Tränen ausbrechen, auf gar keinen Fall. Was, wenn gerade dann jemand hereinkam? Dann müsste ich so tun, als wäre ich vom Anblick der Kleidung so überwältigt, dass es mir die Tränen in die Augen getrieben hat. Ja, sicher. Total überzeugend.

„Ich weiß einfach nicht, wie ich da je Oberwasser kriegen soll“, erklärte ich. „Ich will doch einfach nur …, keine Ahnung, ich brauche eine Pause.“

„Nun, ich fürchte, ich kann dir nicht genug Überstunden anbieten, um das zu erreichen“, sagte Marjorie. „Du weißt, ich würde dich furchtbar gern Vollzeit einstellen, aber …“

„Aber das ist vom Arbeitsaufkommen her eigentlich nicht zu rechtfertigen“, beendete ich ihren Satz. „Das verstehe ich vollkommen. Ich erwarte nicht von dir, dass du meine Probleme löst.“

„Genau. Aber es musst doch noch andere Wege geben, wie du an Geld kommst.“

„Ich schätze schon. Aber ich weiß nicht, was. Ich habe noch nicht so richtig darüber nachgedacht.“

„Hm, also, es gibt hier in der Stadt sicher noch jede Menge Teilzeitjobs.“

„Ja, aber ich weiß nicht, ob ich die richtige Person dafür bin. Du weißt doch, wie ich manchmal auf die Leute wirke.“

Sie zog eine Augenbraue hoch, schüttelte dann den Kopf und lachte. Sie wusste genau, wovon ich redete, auch wenn sie so tat, als hätte sie keine Ahnung.

„Ja, mag sein“, gab sie zu. „Du bist … speziell. Das mag nicht jeder, das ist wohl wahr.“

„Ich könnte vielleicht Hunde ausführen oder so, aber dazu müsste ich mir erst einmal einen Kundenstamm aufbauen. Und es gibt so viel Konkurrenz in New York.“

„Du hast immer etwas zu meckern“, scherzte sie. „Das könnte ein Alleinstellungsmerkmal sein.“

„Was denn? Soll ich ihnen sagen, ich bin eine Meckerkuh und sie könnten mir getrost ihre Hunde anvertrauen?“ Ich lachte. „Du hast Glück, dass wir befreundet sind, Marjorie, sonst hätte ich dir jetzt dafür die Schaufensterpuppe umgeworfen.“

„Okay, und ich hätte dich sofort fristlos gefeuert“, gab sie ungerührt zurück, lehnte sich auf den Tresen und musterte mich scharf, als würde sie über etwas nachdenken.

„Ich brauche nur einen Tritt in den Hintern“, sagte ich. „Jemanden, der mir ständig über die Schulter sieht und mich daran erinnert, mein Geld nicht für dummes Zeug auszugeben, sondern für die Miete auf die Seite zu legen.“

„Na schön“, sagte sie. „Wie wäre es damit: Ich gebe dir deinen Monatslohn früher, aber nur, wenn du mir versprichst, binnen eines Monats einen zusätzlichen Job gefunden zu haben.“

„Oh?“ Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, dass sie mit so einer konkreten Ansage um die Ecke kommt. Ich meine, einerseits wollte ich ja, dass jemand mich an meine Verantwortung erinnert, aber der Gedanke machte mir auch Angst. Was, wenn ich es nicht schaffte und sie und mich gleichermaßen enttäuschte?

„Ja“, sagte sie, Hände in den Hüften, und blickte mich an wie ein Geschäftsangebot, das sie in Erwägung zog. „Nur für einen Monat. Muss ja nichts Großes sein, aber irgendetwas wenigstens. Ich werde dir in den Hintern treten, du weißt, dass ich hartnäckig sein kann, das ist meine Spezialität.“

„Mit anderen Worten, du bezahlst mich dafür, dass du mich noch mehr herumkommandieren kannst?“, scherzte ich. Sie nickte und rieb sich die Hände, als könnte sie es kaum erwarten.

„Und wenn du es so formulierst, ist die Versuchung noch viel größer“, meinte sie. „Also, was sagst du? Wenn es dir hilft, will ich gerne meinen Teil dazu beitragen, kein Problem.“

„Ich würde ja liebend gern weiterhin als sorgloser Idiot leben“, gab ich zu. „Aber eigentlich klingt das nach einer ziemlich guten Idee. Macht es dir wirklich nichts aus? Ich weiß, du hast selber viel um die Ohren mit dem Kind und mit Blake und dem Geschäft und allem …“

„Eben, da kommt es auf eine weitere Sache schon nicht mehr an“, erklärte sie voller Entschlossenheit. „Ich würde es dir nicht anbieten, wenn ich es nicht ehrlich meinte, Babe. Das weißt du doch.“

Ich lächelte sie an.

„Danke, Marj“, sagte ich. „Du bist …, du verstehst es wirklich, mir zu helfen.“

„Hey, okay, warte, bis ich dir wirklich helfen konnte“, erwiderte sie und ich musste lachen.

„Ja, stimmt eigentlich. Bisher hast du ja noch gar nichts getan, um mir zu helfen.“

„Und vielleicht sabotiere ich dich auch noch, weil ich so einen bösartigen Humor habe“, neckte sie.

„Ich schätze, wir werden es sehen“, erwiderte ich, nahm den Besen wieder in die Hand und war auf einmal voller frischer Energie. Ich hatte noch nicht die geringste Ahnung, wo ich nach einem Job suchen sollte, um mich am eigenen Schopf aus der Misere zu retten, aber da ich nun einen Hoffnungsschimmer am Horizont sah, konnte ich mit der ganzen Sache etwas leichter umgehen.

Ich verbrachte den Rest der Schicht mit Kleinigkeiten und achtete darauf, dass auch die kleinsten Details noch perfekt waren. Ich wollte Marjorie zeigen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, indem sie mir ihr Vertrauen schenkte. Ich wusste noch nicht, wo ich anfangen würde, ich hatte mir schon lange keinen neuen Job mehr gesucht, nicht seit ich hier in der Boutique angefangen hatte. Vielleicht sollte ich es so angehen wie meine anderen Projekte. Es musste einfach funktionieren, es war wichtig, es musste mein Leben verändern. Und auf solche Stichworte sprang ich doch immer an. Es war neu und aufregend.

„Na schön, ich denke, für heute war es das dann“, sagte Marjorie gegen sechs. Ich machte die Kassenbilanz und bereitete alles für den nächsten Tag vor.

„Sicher, dass ich nicht noch etwas tun kann?“, fragte ich eifrig. Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

„Bleib nur noch einen Moment da, damit ich dir den Scheck ausstellen kann“, sagte sie und verschwand hinten im Büro, um das zu erledigen. Ich stand da, lehnte mich an den Tresen und war voller Entschlossenheit. Ich würde das hinkriegen. Ich konnte alles schaffen, was ich mir vornahm. Es würde nicht leicht werden, aber ich würde beweisen, dass ich es konnte. Auf Wiedersehen, ihr Geldsorgen, hallo neues Ich. Nie wieder nachdenken zu müssen, ob ich mir auf dem Weg zur Arbeit einen Kaffee leisten konnte. Ich fing neu an und nichts in meinem Leben hatte sich je so gut angefühlt.


Kapitel Vier

Xander

„Hey, Kumpel, wie läuft es?“

„Hey, Timothy“, sagte ich und lehnte mich auf meinem Schreibtischstuhl zurück, froh, die Stimme meines besten Freundes durch das Telefon zu hören. Es war schon eine Weile her, seit wir zuletzt voneinander gehört hatten, und ich hatte längst vorgehabt, mich mal wieder richtig mit ihm zu unterhalten. Aber zwischen Arbeit und den Wochenenden mit Mel blieb mir nur wenig Zeit für andere Dinge.

„Ganz gut, und selbst? Ich hoffe, du hast nur gute Neuigkeiten für mich?“

Es blieb einen Moment still in der Leitung und mir kam der vage Verdacht, dass dies kein geschäftliches Telefonat war. Ich verzog das Gesicht.

„Was ist los?“, fragte ich. „Soll ich zu dir ins Büro kommen?“

„So schnell du kannst, ja“, erwiderte er. „Tut mir leid, dich so damit zu überfallen, aber es geht um Melody und Talia.“

„Verdammt“, murmelte ich und blickte auf meine Uhr. „Ich habe in einer Stunde einen Termin, reicht es, wenn ich anschließend komme?“

„Sicher“, sagte er. „Ich halte mir den Rest des Tages frei. Wir finden schon eine Lösung, okay?“

„Okay“, antwortete ich, wir verabschiedeten uns voneinander und ich versuchte, weiterzuarbeiten, ohne zu sehr daran zu denken. Montage waren immer schwierig für mich, denn sonntags brachte ich immer mein kleines Mädchen zu ihrer Mutter zurück und fuhr allein nach Hause. Ich vermisste sie ganz furchtbar und zählte schon die Minuten bis zum nächsten Freitag, wenn ich sie wiedersehen würde.

Ich hätte ebenso gut den Termin absagen und sofort zu Timothy fahren können, denn ich war so abgelenkt, weil ich mich fragte, worum es wohl gehen könnte, dass ich mich auf nichts konzentrieren konnte, was der Investor zu sagen hatte. Er war einer unserer Partner aus Übersee, die unsere Kühlschränke in Europa vertreiben sollten, und er sprach von Veränderungen und neuen Produkten im Sortiment. Das wäre vielleicht ein lohnendes Geschäft, wenn ich denn meinen Verstand beisammengehabt hätte, anstatt mich zu fragen, was meine Ex wohl nun wieder im Schilde führte.

Als ich mich endlich auf den Weg machte, wurde es draußen schon dunkel. Timothy wartete vor der Tür auf mich und nahm mich mit in sein Büro. Er rauchte eine Zigarette, als ich ankam, was nie ein gutes Zeichen war. Das tat er nur, wenn er wirklich gestresst war. Er hatte ein Päckchen billige Zigaretten in seinem teuren Anzug für solche Notfälle. Natürlich nahm ich sofort an, dass es um Talia ging, denn ich kannte sonst niemanden, der andere Leute so stresste wie sie. Er hatte mal gesagt, er wollte nicht, dass sie mich über den Tisch zieht, aber ich hatte eher den Eindruck, dass es sich dabei um einen reinen Willenskampf zwischen den beiden handelte und meine Beteiligung eher zufälliger Natur war.

Er drückte die Zigarette an der Wand hinter sich aus und begrüßte mich mit einem festen Händedruck. Er war nicht der Typ für Umarmungen, erst recht nicht, wenn es etwas Geschäftliches zu erledigen gab, aber heute war ich dankbar dafür. Ich wollte einfach nur wissen, was los war.

„Okay, Kumpel, ich will es ganz direkt sagen“, meinte er mit einem leicht bedauernden Tonfall, als er mich hineinbegleitete.

„Es sieht nicht gut aus“, erklärte er mit auf dem Weg in sein Büro, vorbei an der Sekretärin, die mir immer einen Blick zuwarf, der wohl sexy sein sollte, aber irgendwie eher so wirkte, als hätte sie Verstopfungen. Normalerweise fand ich das lustig, aber heute war ich zu sehr abgelenkt.

„Was hat sie jetzt wieder vor?“, fragte ich. Ich war voller Unwillen, mich mit ihr auseinandersetzen zu müssen. Ich dachte, wir hätten das endgültig geklärt. Mit der Scheidung hatte ich mein Limit erreicht, was ich von ihr ertragen konnte, aber nun schien sie noch einen draufsetzen zu wollen.

„Sie hat diesen Typen geheiratet“, sagte er und mir klappte die Kinnlade herunter.

„Entschuldige bitte, sie hat was?“

„Sie hat ihn geheiratet“, erwiderte er und verzog das Gesicht, um zu zeigen, wie unappetitlich er die ganze Sache fand. „Anscheinend hatten sie das schon eine Weile vor und sie haben es am Wochenende getan, als Mel bei dir war.“

„Mist“, murmelte ich. „Ändert das irgendetwas für uns?“

„Sollte es eigentlich nicht, aber sie hat einen Antrag auf das alleinige Sorgerecht gestellt.“

„Für Mel?“, fragte ich überflüssigerweise. Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, dem ganzen Hin und Her, wollte sie uns allen das wirklich noch einmal antun?

„Ja, sie behauptet, die aktuelle Regelung wäre eher schädlich“, erklärte Timothy und runzelte die Stirn.

„Wie kann das schädlicher sein als ihr Versuch, mich komplett von meiner Tochter zu trennen?“, fuhr ich wütend auf. Mein Blut kochte. Wäre sie hier gewesen, hätte ich mich nicht zurückhalten können und sie in Stücke gerissen. Sie wusste genau, was sie tat. Es ging nicht darum, das Beste für Mel zu tun, sie wollte das Beste für sich selbst. Und das hieß, sie wollte so tun, als existierte ich gar nicht, denn sie hatte ja nun einen neuen Ehemann.

„Schau, ich weiß nicht, was in ihrem Kopf vor sich geht“, gab er zu. „Wenn ich es wüsste, würde ich eine Menge Geld mit Gedankenlesen verdienen. Aber sie will sehen, wie weit sie gehen kann. Und angesichts dessen, wie du beim letzten Mal darunter gelitten hast …“

„Was genau willst du damit sagen?“, fragte ich, mehr als nur ein bisschen nervös.

„Ich meine, du solltest deine Taktik überdenken“, sagte er seufzend. „Ich weiß, das möchtest du nicht hören, erst recht nicht nach allem, was du schon mit ihr durchgemacht hast, aber hör mir erst einmal zu, okay?“

„Du weißt, ich würde alles tun, um meine Tochter zu sehen“, sagte ich und meinte es auch so. Es gab nichts auf der Welt, was mich von meinem kleinen Mädchen hätte fernhalten können. Meine Ex hielt sich vielleicht für besonders clever, aber sie hatte keine Ahnung, was für Geschütze ich auffahren würde, wenn sie mich dazu zwang.

„Ich denke, das Beste, was du derzeit tun kannst, ist, zu zeigen, dass du deiner Tochter ein stabiles familiäres Umfeld bieten kannst“, erklärte er mir. „Was bedeutet, dass du dir eine Familie zulegen solltest.“

„Oh, klar, kein Problem, ich rufe einfach beim Familienlieferservice an, damit sie mir noch heute Abend eine nach Hause bringen“, erwiderte ich ein wenig ungläubig. „Wie soll das denn bitte gehen?“

„Ich kann dir nichts raten, was sich außerhalb der gesetzlichen Möglichkeiten bewegt“, sagte er vorsichtig. „Aber wenn du zeigen kannst, dass dein Familienleben ebenso beständig ist wie ihres …“

„Das sollte ja nicht allzu schwer sein.“

„Sollte es nicht, nein“, sagte er. „Wenn du das überzeugend beweisen kannst, dann wäre ihr Antrag nur heiße Luft und darum geht es doch, oder nicht?“

Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht. Ich war gerade erst dabei, mein Leben nach der Scheidung wieder in geordnete Bahnen zu lenken, und dann wurde alles gleich wieder über den Haufen geworfen. Meine verdammte Exfrau wusste genau, was sie tat, und sie wusste auch, dass sie einfach nicht das Recht dazu hatte. Was genau der Grund war, warum sie zu solchen Mitteln griff. Darin lag ihre einzige Chance zu gewinnen. Ich fragte mich, was ihr neuer Mann wohl von der ganzen Sache hielt. War er angewidert davon oder vollkommen einverstanden damit? Vielleicht war er sogar derjenige gewesen, der die Sache angezettelt hatte? Vielleicht dachte er, das würde sie glücklich machen. Er würde sicher alles tun, um sie glücklich zu sehen. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man sich auf den Kopf stellte, um dieser Frau das zu geben, was sie wollte. Es war kein gutes Gefühl und ein ganz kleines bisschen hatte ich sogar Mitleid mit dem Kerl.

Damit wäre es allerdings sofort vorbei, sollte sich herausstellen, dass dieser Kerl sich zwischen mich und meine Tochter stellen wollte. Ich blickte meinen besten Freund an und schwor mir selbst in diesem Moment, dass mich nichts von meinem kleinen Mädchen würde trennen können. Nur darum ging es hier.

„Dann reden wir mal inoffiziell“, sagte ich. „Kannst du mir sagen, was genau du damit meinst? Was soll ich tun?“

„Finde jemanden, der bereit ist, dir zu helfen“, erklärte er, noch immer möglichst vage bleibend. Er konnte offenbar nicht konkreter werden, um später nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden. Es war etwas frustrierend, dass wir das so machen mussten, wenn wir uns in seinem Büro trafen, aber ich wusste, er hatte nur mein Bestes im Sinn, ganz im Gegensatz zu einigen anderen Leuten.

„Und wie soll das aussehen?“

„Such dir jemanden, der dir dabei hilft, eine Familie zu sein“, fuhr er fort. „Sie hat geheiratet. Also solltest du …“

„Du meinst, ich sollte auch wieder heiraten?“, fragte ich und er zuckte mit den Achseln.

„Nun, zumindest solltest du dich mit dem Gedanken befassen, verheiratet zu sein“, sagte er und zog vielsagend eine Augenbraue hoch. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was er damit meinte. Als ich es endlich kapierte, klappte mir die Kinnlade herunter.

„Du meinst, ich sollte …?“

„Ich meine nichts Konkretes“, erwiderte er. „Aber du solltest es nach deinem eigenen Gutdünken handhaben. Wenn das bedeutet, jemanden an deiner Seite zu haben, der dir hilft, den Eindruck zu vermitteln, den du benötigst, um Mel zu behalten, dann solltest du das tun.“

„Das ist verrückt“, sagte ich und konnte über diesen absurden Vorschlag nur lachen.

Ich war seit langer Zeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Ich hatte es auch gar nicht gewollt. Wie sagte man doch: Gebranntes Kind scheut das Feuer. Ja, ich fühlte mich durchaus, als hätte ich mir an Talia die Finger verbrannt, und ich hatte nicht die Absicht, diese Erfahrung zu wiederholen. Die Vorstellung, mit jemandem auszugehen nach allem, was ich durchgemacht hatte, war nicht besonders reizvoll. Ich hatte keine Zeit, um mit jemandem auszugehen. Man setzte nicht einfach einen Haken hinter eine Ehe und stürzte sich gleich wieder in die Single-Szene. Ich hatte keine Ahnung, wie Talia das geschafft hatte. Aber sie brauchte immer jemanden, den sie wie ein Stück Dreck behandeln konnte. Irgendein armer Kerl war nun an der Reihe, ihr williges Opfer zu sein, damit sie sich normal fühlen konnte. Wie gesagt, der Typ tat mir leid, zumindest ein bisschen. Er wusste es vielleicht nicht besser.

Hinzu kam, dass man es als geschiedener Mann mit Kind auf dem Single-Markt nicht gerade leicht hatte. Auch wenn ich nicht aktiv auf der Suche war, so hatte ich doch genug Horrorstorys gehört von Männern, die sich viel zu schnell wieder in eine neue Ehe stürzten und ein paar Jahre erneut vor dem Scherbenhaufen ihrer Ehe standen, in der sie auch wiederum gelitten hatten. Oder man fand niemanden, der sich mit den Altlasten einer Scheidung herumplagen wollte.

„Du solltest zumindest drüber nachdenken“, sagte er. „Es muss ja nicht von Dauer sein. Lass es dir einfach mal durch den Kopf gehen. Ich bin sicher, du könntest jemanden finden, der dir nur zu gern helfen würde.“

„Wenn du jemanden kennst, lass es mich wissen“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Bei mir standen die Frauen in letzter Zeit wahrlich nicht Schlange. So wird das also nichts.“

„Hey, komm schon. Sieh dich doch mal an“, meinte er frohgemut. „Da spricht doch einiges für dich. Mir würden einige Frauen einfallen, die nicht abgeneigt wären.“

„Wie gesagt, schick sie zu mir, falls du sie triffst“, erwiderte ich. Er seufzte, lächelte und lehnte sich zurück.

„Okay, lass es mich anders formulieren“, sagte er und versuchte einen anderen Ansatz. Er wusste, dass ich sehr stur sein konnte, aber sicher kannte er sich in dieser Sache besser aus als ich. Er hatte allein in diesem Jahr bestimmt schon mehrere Scheidungsfälle bearbeitet und ich wusste, dass er ganz und gar auf meiner Seite stand, wenn es um solche Dinge ging.

„Finde jemanden, der die Nummer für ein paar Monate mit dir durchzieht“, schlug er vor. „Betrachte es als eine Art Stellenausschreibung, nicht als Romanze.“

„Das ist eine sehr seltsame Ansicht.“

„Ja, aber anders kapierst du es ja nicht.“

Ich zuckte mit den Achseln. Er hatte wohl recht.

„Du darfst nicht so schwerfällig sein“, sagte er in seiner üblichen, sehr direkten und fröhlichen Art. „Es geht um dich und deine Tochter, nicht wahr? Es sei denn, du findest eine bessere Lösung für euch beide.“

„Ja, ich habe es kapiert. Danke für deinen Rat, wirklich. Und danke, dass du mich informiert hast, was los ist. Ich bin sehr froh, dass ich es nicht von Talia direkt erfahren musste.“

„Ja, das wäre echt fies gewesen. Du weißt, dass ich auf deiner Seite stehe. Du musst dir keine Sorgen machen, ich bin ja für dich da.“

„Dem Himmel sei Dank dafür. Wollen wir irgendwo etwas trinken? Ich könnte etwas gebrauchen, um die Nerven zu beruhigen.“

„Ja, geht mir auch so. Bannerman? Ist nicht weit von hier und es gibt billigen Schnaps.“

„Mir ist sehr nach billigem Schnaps“, sagte ich nickend und meinte es auch so. Nur weil man genug Geld hatte, um sich das gute Zeug leisten zu können, hieß das nicht, dass man sich nicht hin und wieder mal mit dem billigen Zeug abschießen wollte. Erst recht wenn es darum ging, unliebsame Erinnerungen wegzusaufen.

„Einverstanden“, sagte er. „Hey, diese Frau, die mit dir zusammenarbeitet, wie hieß die doch gleich?“

„Du musst schon etwas präziser fragen“, meinte ich. Er grinste und schlug mir auf die Schulter.

„Wir gehen einfach alle der Reihe nach durch, während wir uns einen Drink genehmigen, okay? Auf die Weise kann es nicht zu Verwechslungen kommen.“

„Na schön, meinetwegen“, sagte ich lachend. „Ich wäre aber dankbar, wenn ich deinetwegen nicht noch mehr Probleme mit Frauen bekäme, als ich sowieso schon habe.“

„Wer sagt denn, dass es zu Problemen kommen muss?“, protestierte er und tat, als sei er tödlich beleidigt. „Würdest du dich denn nicht für die Frauen in deinem Leben freuen, wenn sie die Chance bekämen, mit deinem besten Freund auszugehen?“

„Sollte man meinen, nicht wahr? Und doch sind wir nun hier.“

Er rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

„Du musst lockerer werden“, sagte er. „Du bist der Grund dafür, dass ich niemanden finde, obwohl ich ständig ausgehe. Du verströmst schlechte Stimmung.“

„Vielleicht liegt das daran, dass ich eine Tochter habe und eine Exfrau, die ständig in mein Leben platzt und für Chaos sorgt“, meinte ich. Er winkte ab.

„Mag sein. Aber wie dem auch sei, heute Abend musst du mir helfen, jemanden zu finden, okay?“

„Und wie war das eben noch mit dem Mädchen aus dem Büro, nach dem du gefragt hast?“ Ich tat, als wäre ich um ihretwillen bitter enttäuscht ob seiner Treulosigkeit. Er zuckte mit den Achseln.

„Ich werde sie immer in meinem Herzen bewahren“, meinte er. „Aber ich kann nicht mit jemandem sesshaft werden, ohne mich vorher umgesehen zu haben, oder?“

„Du bist ein echter Mistkerl“, sagte ich, während er seinen Mantel anzog und prüfte, ob er seine Brieftasche dabeihatte. Er trug immer maßgeschneiderte Anzüge, die ihn aussehen ließen, als wäre er gerade dem Cover eines Modemagazins entstiegen. Er hatte mir angeboten, mir die Adresse seines Schneiders zu geben, damit ich endlich eine Garderobe bekäme, die meinem Bankkonto angemessen wäre, aber ich hatte nie großes Interesse daran gehabt, mir über meine Erscheinung Gedanken zu machen.

„Tja, was soll ich sagen? Du gehst mit dem Mistkerl aus.“ Das war ein gutes Argument. Er war wohl nicht ohne Grund Anwalt geworden.

„Mit anderen Worten, die erste Runde geht auf mich?“

Er nickte. „Du hast meine Gedanken erraten.“

Und so machten wir uns auf den Weg hinaus auf die Straße. Er roch noch immer nach Zigarettenqualm, aber nun wusste ich immerhin, dass er die Stress-Zigarette meinetwegen geraucht hatte.


Kapitel Fünf

Terri

Ich hatte vollkommen vergessen, wie fies die Suche nach einem Job sein konnte.

Gab es irgendetwas, das nervenzehrender war, als sich durch die Stellenangebote in den Zeitungen und online zu arbeiten, um am Ende doch nichts zu finden, was den eigenen Fähigkeiten entsprach? Ich hoffte, wenigstens irgendetwas zu finden, wo ich mich bewerben konnte, aber nichts kam auch nur in die Nähe von dem, was mir vorschwebte.

Hundesitter – sicher, ein oder zwei könnte ich wohl schaffen. Aber um damit Geld zu verdienen, vor allem im Verhältnis zum Zeitaufwand, hörte sich das nicht so an, als wäre das etwas für mich. Am Ende würde ich die Hunde noch verwechseln und zum falschen Besitzer zurückbringen, denn ich war manchmal einfach schusselig. Und die Leute, die es sich überhaupt leisten konnten, einen Hundesitter zu bezahlen, waren mit dem Maß an Service, den ich bieten konnte, sicher nicht zufrieden.

Babysitter? Brachte ähnliche Probleme mit sich, mit größeren Konsequenzen, denn es ging schließlich um Menschen, nicht um Haustiere. Obwohl, wenn man manche Leute so sah, hatte man schon den Eindruck, dass die Tiere einen höheren Rang einnahmen als ihre Kinder. Es gab ein paar Jobs als Verkäuferinnen in Geschäften, aber die Arbeitszeiten überschnitten sich mit meiner Arbeit in der Boutique. Und meinen Job dort wollte ich unter gar keinen Umständen gefährden. Er war das wichtigste in meinem Leben im Augenblick und es wäre geradezu dämlich, etwas zu machen, womit diese Stelle gefährdet würde.

Ich wollte Marjorie außerdem auch nicht im Stich lassen. Sie war so freundlich und hilfsbereit zu mir gewesen, hatte mir meinen Lohn vorzeitig ausgezahlt und mir Überstunden genehmigt, sodass ich etwas mehr Geld verdienen konnte. Es war nun undenkbar, zu ihr zu gehen und zu sagen, dass ich lieber woanders arbeiten würde, anstatt diese Überstunden nun tatsächlich auch zu leisten. Nein, der zusätzliche Job musste sich der bereits vorhandenen Stelle unterordnen lassen. Marjorie unterstützte mich in allem, ich durfte sie auf keinen Fall noch mehr ausnutzen, als ich es ohnehin schon tat.

Also suchte ich weiter. Und suchte. Und suchte. Entweder wurden zu viele Arbeitsstunden verlangt oder zu wenige. Oder die Arbeitszeiten passten einfach nicht für mich. Ich ging jeden Tag die Stellenangebote durch und hatte noch immer absolut nichts gefunden. Langsam zehrte es an meinen Nerven. Ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Ich war der Ansicht, durchaus qualifiziert genug zu sein für viele Jobs, aber diese vergebliche Suche vermittelte mir das Gefühl, als hätte ich nie wirklich gearbeitet, sondern wie die Prinzessin auf der Erbse gelebt und so getan, als gelte das alles für mich nicht.

Aber dann entdeckte ich etwas. Die einzige Stelle, die auch nur ansatzweise vielversprechend klang, inmitten der ganzen Babysitter und Hundesitter oder beides gleichzeitig.

Ich malte kleine Sterne mit einem roten Stift um die Annonce, als ich sie zum ersten Mal durchlas, bis sie umgeben war von einer kleinen roten Galaxie. Man suchte nach einer weiblichen Bewerberin, die sich im Umgang mit Menschen auskannte und bereit war, einige Monate lang an der Seite eines männlichen Klienten zeitlich sehr flexibel zu arbeiten.

Und natürlich kam mir sofort in den Sinn, dass diese Anzeige nichts anderes war als die Suche nach einem Sexpartner. Aber intime Annoncen befanden sich eigentlich in einer anderen Rubrik, also nahm ich an, dass die Annonce ernst gemeint war. Die Bezahlung war enorm, allerdings nahm ich an, dass es einige Haken an der Sache gab. Dennoch war ich interessiert. Ich suchte nach der Telefonnummer und kaute nervös auf meiner Unterlippe. Wenn etwas aussah, als wäre es zu gut, um wahr zu sein, dann war das höchstwahrscheinlich auch so. Aber vielleicht, ganz vielleicht, hatte ich einfach mal Glück und fand etwas, das sich nicht als reine Fantasie herausstellte.

Ich telefonierte nicht gern, aber ich nahm an, dies wäre meine einzige Chance, um zu beweisen, dass es mir ernst mit dem Job war. Ich wählte die Nummer und lauschte der männlichen Stimme auf dem Anrufbeantworter, bevor ich eine Nachricht hinterließ. Er klang nicht wie ein Typ, der Frauen entführte und in die Sklaverei verkaufte, aber allein an der Stimme erkannte man solche Typen wohl auch nicht. Ich konnte nur hoffen, dass mein Instinkt ausnahmsweise mal zuverlässig war, falls ich wirklich zu einem Bewerbungsgespräch gebeten wurde.

In den nächsten Tagen musste ich mich ablenken, suchte weiter die Annoncen durch, jeden Tag aufs Neue, aber insgeheim hatte ich mich innerlich schon auf diese eine Stelle versteift. Sie spukte mir ständig im Kopf herum wie ein Song, den man nicht loswurde, vielleicht weil sie so abwegig klang und so außergewöhnlich.

„Für mich hört sich das eher nach einem Escort-Job an, wenn du mich fragst“, hatte Stephanie gesagt, als ich ihr und Marjorie davon erzählt hatte, wie die Jobsuche so lief.

„Ich glaube nicht, dass es um so etwas geht“, erwiderte ich. „Ich glaube nicht, dass die Zeitung so eine Annonce zugelassen hätte.“

„Ich weiß nicht, es ist nur …, wenn man so konkret nach weiblicher Begleitung sucht, dann muss es doch mit Sex zu tun haben, oder nicht?“ Stephanie verzog das Gesicht. Seit sie mit ihrem Partner ein Geschäft leitete, war sie viel misstrauischer geworden, was sicher daran lag, dass sie in der Modewelt Geschäfte machte. Da musste man sich ein dickes Fell zulegen. Vielleicht musste ich das auch tun, um zurechtzukommen. Vielleicht ließ ich mich zu leicht von allem überrollen.

„Mir wird schon nichts passieren“, versprach ich ihr. „Ich weiß, das klingt seltsam, aber …“

„Aber du machst einen auf Pretty Woman, schon klar“, unterbrach Marjorie mich, als sie aus dem Lagerraum nach vorn in den Verkaufsraum zurückkehrte. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie das Gespräch mitbekommen hatte.

„Achte nur darauf, dass du ihn in dieses Geschäft führst, wenn du zu dem Teil kommst, wo er viel Geld für deine Klamotten ausgibt, okay?“, verlangte sie und ich rollte mit den Augen.

„So ein Job ist das nicht“, widersprach ich, aber Marjorie und Stephanie tauschten einen vielsagenden Blick.

„Was soll der Blick denn heißen?“, fragte ich, nur halb im Scherz. Marjorie schüttelte den Kopf.

„Nichts.“

„Gut, denn ich habe noch nicht einmal von dem Mann gehört“, erwiderte ich. „Ich schätze, das werde ich wohl auch nicht mehr, denn da haben bestimmt hunderte von Frauen angerufen.“

„Bestimmt“, meinte Stephanie. „Aber du passt dennoch gut auf dich auf, ja? Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“

„Mache ich“, versprach ich. „Es wird schon nichts passieren, wirklich. Ist doch keine große Sache.“

„Ich werde dich daran erinnern, wenn Julia Roberts deine Rolle in der Verfilmung übernimmt“, scherzte Marjorie. Ich rollte mit den Augen.

„Dazu wird es wohl nicht kommen“, widersprach ich. Aber bei den beiden war nichts zu machen. Sie hatten ihre Meinung, was dahintersteckte, und nichts würde sie davon abbringen.

Aber ich hatte es ja schon gesagt, niemand hatte sich bei mir gemeldet und ich rechnete auch schon nicht mehr damit, dass das noch passieren würde. Es war einfacher, sich einzureden, dass ich mich nie beworben hatte, anstatt neben dem Telefon zu hocken und auf einen Anruf zu warten, der nie kommen würde. Sich auf einen Job zu bewerben, das war im Grunde wie Dating. Man konnte nicht auf den einen Typen warten, wenn es viel erfolgversprechender war, sich ins Getümmel zu stürzen und sich zu präsentieren.

Am Ende der Woche hatte ich die Hoffnung komplett aufgegeben, dass ich von dem Mann etwas hören würde. Meine Neugier, was der Job wohl beinhaltete, würde unbefriedigt bleiben. Damit musste ich eben leben. Irgendwo da draußen war eine Frau, die mehr Glück hatte und die Antworten auf meine Fragen bekam. Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, ich wäre nicht etwas neidisch auf diese Unbekannte. Es ging gar nicht so sehr um das Geld, das mir durch die Lappen ging, sondern darum, dass mich mal wieder jemand abgelehnt hatte, wieder ein Job, für den ich nicht gepasst hatte. Wie sollte ich je etwas finden, das mir finanziell über die Runden half?

Wie so oft im Leben war der Moment, als ich aufhörte, mir Hoffnungen zu machen, genau der, als mein Telefon klingelte. Eine unbekannte Nummer. Ich nahm das Gespräch an und hoffte, es wäre jemand von dem Jobangebot. Ich war mir schnell ziemlich sicher, dass es dieselbe Stimme wie auf dem Anrufbeantworter war, aber ganz genau konnte ich es nicht sagen.

„Hallo?“

„Hallo, Terri Chambers?“, fragte die Stimme. Ich nickte, was aber niemand sehen konnte.

„Ja, äh, hallo, hier spricht Terri Chambers“, stammelte ich nach einem Moment des Schweigens. Das war wahrlich kein guter Anfang für mich.

„Sie haben sich auf die Anzeige hin gemeldet“, sagte der Mann. Er hatte eine klare, direkte Art zu sprechen und ich konnte mir den Mann dazu gut vorstellen: deutlich älter als ich, selbstbewusst und von sich überzeugt. Er klang cool, sexy und charmant. Und ich konnte mir schon vorstellen, wie enttäuscht er sein würde, wenn er mich zum ersten Mal sah.

„Ja, das stimmt“, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen festeren Klang zu geben, damit er nicht merkte, wie unsicher ich war. Ich stand auf und fing an, in meiner Wohnung auf und ab zu laufen, um das Adrenalin loszuwerden, das mir durch die Adern schoss. Endlich tat sich etwas, ich konnte einen Schritt nach vorn machen. Es war der erste Rückruf, den ich erhielt, seit ich angefangen hatte, mich zu bewerben. Ich war fest entschlossen, es nicht zu versauen.

„Ich möchte mich gern mit Ihnen treffen“, sagte er. „Nur zu einem kurzen Gespräch, um die Details des Jobs zu erklären. Hätten Sie am Wochenende Zeit?“

„Ähm, ja, sicher“, erwiderte ich sofort. Ich nahm mir Papier und Stift, zog die Kappe von dem Schreiber mit den Zähnen ab und spuckte sie aus. Hoffentlich hatte man das am anderen Ende der Leitung nicht hören können.

„Sehr gut“, sagte er. „Kennen Sie die Fire-Brasserie?“

„Ich glaube ja“, antwortete ich, notierte mir, was er sagte, und malte ein paar Kringel drum herum, dann ein paar Fragezeichen, denn ich hatte noch nie von dem Laden gehört. Ich wollte ihm das jedoch nicht sagen, falls das meine Chancen minderte. Ab sofort war ich vollkommen vertraut mit jedem einzelnen Restaurant in der Stadt, falls mir das den Job einbrachte.

„Ich habe dort einen Tisch reserviert für Samstagvormittag, zehn Uhr“, sagte er. „Ich werde Ihren Namen dort angeben, okay?“

„Einverstanden“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken, warum er das tat oder ob das fragwürdig war. Ich war einfach nur froh, dass er sich gemeldet hatte, da konnte ich an nichts anderes denken.

„Sehr gut. Dann freue ich mich darauf, Sie kennenzulernen.“

Und damit legte er auf. Ich reckte triumphierend die Faust in die Luft. Ich hatte ein richtiges Bewerbungsgespräch. Nun, einen Brunch, aber das machte keinen Unterschied, richtig?

Marjorie war etwas nervös, als ich ihr später davon erzählte.

„Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest“, versicherte ich ihr, aber sie schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht“, meinte sie. „Ich könnte mich auf der anderen Straßenseite postieren mit einem Fernglas, um sicherzustellen, dass er nicht irgendein Freak ist.“

„Es wird schon alles gut ausgehen.“

„Aber du schickst mir eine Nachricht, sobald du da bist, okay?“, sagte sie, noch immer nicht ganz überzeugt. „Und auch, wenn du wieder gehst. Und lass mich wissen, wo dieser Laden ist, damit ich dich zur Not abholen kann.“

„Aber wirklich nur im Notfall“, warnte ich sie. „Was nicht nötig sein wird. Ich habe mir den Laden online angeschaut, der wirkt ziemlich nobel. Ich glaube nicht, dass sich jemand so einen belebten Ort aussucht, um mich anschließend in ein Auto zu zerren und zu entführen.“

„Trotzdem. Einfach, damit ich beruhigt bin“, beharrte Marjorie. Ich nickte.

„Okay“, versprach ich ihr. „Wenn es dich beruhigt, dann schicke ich dir eine Nachricht.“

„Danke.“

„Und ein Foto von mir und der Tageszeitung“, scherzte ich. Sie lachte.

„Okay, vielleicht übertreibe ich es ein wenig, aber ich bin deine Freundin, es ist meine Aufgabe, verstehst du?“

„Ja, verstehe ich. Und ich bin wirklich froh, dass du auf mich aufpasst, ehrlich.“

„Ja, weil manchmal kann man schon den Eindruck gewinnen, dass du das selber nicht tust“, erwiderte sie. Ich grinste. Da hatte sie nicht ganz unrecht. Manchmal war ich etwas sehr leichtsinnig. Außer mir wäre auch niemand so bereitwillig auf diese Annonce eingegangen.

Als der Samstagmorgen endlich da war, hielt ich es kaum noch aus und war zu nichts anderem mehr zu gebrauchen. Es war schwierig, die richtige Kleidung auszuwählen, da ich ja gar nicht wusste, was man von mir erwartete. Sollte ich sehr professionell aussehen? Oder durfte mein Outfit auch ein bisschen kess sein? Es war in der Jobbezeichnung nicht die Rede von Sex gewesen, aber alle, mit denen ich darüber gesprochen hatte, meinten, es wäre doch eindeutig, dass der Auftraggeber etwas ganz Spezielles erwartete. Anscheinend war ich die Einzige, die das nicht erkannte.

Ich wählte einen Rock, eine Bluse und hohe Absätze, dann tauschte ich den Rock gegen eine Hose, die Pumps gegen flache Schuhe und zog lieber etwas an, in dem ich mich sehr wohlfühlte. Ich ließ das Haar offen, dann machte ich daraus einen Pferdeschwanz und hoffte, dass es seinen Erwartungen entsprach. Mein Make-up hätte ich fast vergessen, ich war schon halb aus der Tür, da fiel es mir noch ein. Schnell trug ich etwas Mascara und Lipgloss auf. Als ich in der U-Bahn mein Spiegelbild in der Scheibe sah, entdeckte ich einen Mascarafleck unterhalb einer Augenbraue. Als ich endlich am Ziel ankam, war ich mir aber sicher, dass ich ordentlich aussah.

Der Laden war ziemlich edel. Wirklich nobel. Als ich das Restaurant betrat, spürte ich beinahe die abschätzigen Blicke auf mir. Ich wusste, ich sah nicht so aus, als würde ich hierhergehören, im Vergleich zu den perfekt gestylten Frauen und ihren reichen Dates. Aber ich straffte die Schultern und gab mir Mühe, Selbstbewusstsein auszustrahlen, als ich der Angestellten am Empfang gegenübertrat und ihr meinen Namen nannte.

Sie war wenigstens sehr freundlich zu mir, lächelte höflich und führte mich zu einem kleinen Tisch hinten im Restaurant, weit weg von der Tür und von den anderen Gästen. Dies war die Art Tisch, die man nur bekam, wenn man mit dem Besitzer des Lokals gut bekannt war. Mein Herz raste wie wild, als ich mich zum ersten Bewerbungsgespräch seit Jahren begab. Ich konnte das schaffen, richtig? Ich konnte es, egal wie. Ich konnte es.

„Terri?“

Ich hörte meinen Namen, blinzelte, sah auf und da war er. Der Mann, den ich hier treffen sollte. Der Mann, dessen Stimme ich schon am Telefon gehört hatte, der mich allein mit dem Klang seiner Stimme ins Schwärmen gebracht hatte. Und um ehrlich zu sein, sein Anblick war keine Enttäuschung. Ganz und gar nicht.

Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der so aussah, als hätte er mindestens so viel gekostet wie meine Monatsmiete. Sein Haar war dunkel, ein bisschen zu lang, als hätte er länger keine Gelegenheit gehabt, es zu stutzen, aber das stand ihm ziemlich gut. Es diente dazu, ihn weniger kontrolliert und erwachsen aussehen zu lassen. Auch andere Menschen vergaßen eben mal, sich rechtzeitig zum Frisör zu begeben. Er war einfach …, einfach hinreißend. Und wenn ich den Anblick mit der Stimme vom Telefon zusammenpackte, dann war ich …, nun, ich war darauf nicht vorbereitet gewesen.

„Bitte, nehmen Sie Platz“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. „Ich denke, es gibt einiges zu besprechen, nicht wahr?“

„Das denke ich auch“, sagte ich und setzte mich zu ihm an den Tisch in der Hoffnung, dass ich vorbereitet war, was auch immer nun kommen mochte. Es war von Anfang an ziemlich verrückt gewesen. Die Annonce, die mich sofort angesprochen hatte, dann der Rückruf. Nun saß ich hier und wusste, das war erst der Anfang gewesen, es konnte nur noch verrückter werden.


Kapitel Sechs

Xander

Als sie sich mir gegenübersetzte, war nicht zu übersehen, dass sie deutlich jünger aussah, als ich erwartet hatte. Ich hatte in der Annonce keine Altersangabe gemacht, aber irgendwie existierten in meinem Kopf kaum Menschen, die deutlich jünger waren als ich. Erst recht keine, die selbstbewusst genug waren, um zu diesem Termin zu erscheinen. Aber genau das hatte sie getan, obwohl die Annonce allen anderen Leuten ziemlich fragwürdig vorgekommen war.

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie und ich konnte eine Spur Schüchternheit in ihrer Stimme hören. Sie war vielleicht mutig genug gewesen, herzukommen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht trotzdem nervös sein konnte, was sie hier erwartete. Für sie war dies sicher nur ein normales Bewerbungsgespräch. Ich musste mich selbst immer wieder daran erinnern, dass es genau das war. Auch wenn es um eine Position ging, die ich bisher noch nie vergeben hatte, aber die Vorgehensweise war doch dieselbe wie für jede andere Stelle, die ich je ausgeschrieben hatte.

„Gleichfalls“, erwiderte ich. „Ich muss zugeben, dass es mich erstaunt hat, Sie hier zu sehen. Ich hatte erwartet, dass es schwieriger werden würde, jemanden zu finden, der bereit wäre, sich mit mir zu treffen.“

Großartige Strategie, ihr zu verraten, dass es gar keine Konkurrenz für die Stelle gab. Wie ein Anfänger. Ich musste besser aufpassen. Aber da war etwas an der Art, wie sie mich anschaute, es machte mich …, ich will nicht sagen nervös, aber ich war beinahe drauf und dran, aufzuspringen und rauszulaufen. Die gesamte Situation war ziemlich schräg und ich musste einen Weg finden, das durchzuziehen, ohne einen Affen aus mir zu machen. Das war doch wohl möglich, oder? Ich konnte das. Ich musste nur irgendwie dieses Gespräch überstehen und herausfinden, ob sie sich in der Lage sah, das zu tun, was ich erwartete, und anschließend konnten wir beide einfach wieder in unser normales Leben zurückkehren.

Glücklicherweise fand sie mein kleines Geständnis eher lustig. Sie kicherte vergnügt und schüttelte den Kopf.

„Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass es da nicht allzu viele Interessenten gegeben haben dürfte“, meinte sie. „Ich gebe zu, es hörte sich eher danach an, als suchten Sie jemanden für irgendwelche fiesen Folterexperimente oder so.“

„Und dennoch haben Sie sich beworben“, sagte ich. Sie zuckte mit den Achseln.

„Hey, wir sind eben in New York“, meinte sie. „Wenn die Arbeitszeiten gut sind, ist es immer noch besser, als Samstagabend in einer Bodega zu arbeiten.“

Ich lachte. Sie hatte einen bestechenden Sinn für Humor, das war offensichtlich. Und die Art, wie sie mit mir sprach, gab mir ein gutes Gefühl. Als würde sie sich niemals von jemandem übers Ohr hauen lassen. Das war ein guter Anfang, da war ich mir sicher.

„Überzeugendes Argument“, sagte ich und winkte dem Kellner, um mir einen Kaffee zu bestellen. Ich hatte mich dazu entschieden, keinen Alkohol zu trinken, da ich Mel später von einer Freundin abholen würde, wo sie die Zeit verbrachte, während ich diesen Termin hatte. Irgendwie war es doch eher eine Mischung aus Date und Bewerbungsgespräch. Ich musste nur aufpassen, dass ich beides im Kopf auseinanderhalten konnte. Zumindest solange, bis ich ihr erklärt hatte, worum es eigentlich ging.

„Also, ich bin mir immer noch nicht so richtig sicher, worum es bei dem Job eigentlich geht“, gab sie zu, sobald der Kellner uns wieder verlassen hatte. „Und Sie haben noch nicht bestätigt, dass es sich nicht um fiese Folterexperimente handelt. Insofern …“

„Okay, ich bestätige Ihnen hiermit, dass es absolut nichts dergleichen ist“, versicherte ich ihr. „Ich möchte Sie auch nicht in ein Auto zerren und entführen.“

„Nun, das freut mich zu hören. Allerdings wäre es auch seltsam, wenn Sie das zugeben würden, wenn Sie es vorhätten.“

Ich musste grinsen und sie lächelte ebenfalls. Wir kamen gut miteinander aus, das konnte ich bereits spüren. Und ich fragte mich, ob sie das auch merkte. Mist, ich hatte sie nicht einmal gefragt, ob sie verheiratet war oder einen Partner hatte. Wenn es so war, hatte sie sicher kein Interesse an dem, was ich ihr vorschlagen würde. Im Grunde war es ja beinahe eine Art Antrag. Ich merkte, dass ich schon viel zu lange nichts gesagt hatte, als sie anfing, mich etwas besorgt zu mustern, während sie darauf wartete, dass ich irgendwie reagierte.

„Leben Sie schon lange in New York?“, fragte ich, um die entscheidende Frage noch ein wenig hinauszuzögern. Ich konnte nicht einfach damit herausplatzen und sagen, „hey, Sie sollen so tun, als wären Sie ein Familienmitglied, damit sich meine Ex das alleinige Sorgerecht nicht unter den Nagel reißen kann, wie sie es gerade vorhat.“ Zum einen war das keine gute Strategie, zum anderen gefiel es mir, mich mit ihr zu unterhalten, und ich wollte nicht, dass es zu schnell endete.

„Seit ich erwachsen bin“, antwortete sie. „Was der Grund dafür ist, dass ich derzeit finanziell ziemlich klamm bin. Ich dachte, man kommt hierher und dann findet sich schon irgendetwas, aber das ist offenbar nur so, wenn man der Star in einer Fernsehserie ist.“

„Ja, das denke ich auch.“ Ich hatte mir nie viele Gedanken über Geld machen müssen, aber was sie sagte, entsprach dem, was ich ständig von anderen Leuten hörte. Diese Stadt konnte sehr grausam sein, wenn man nicht in der Lage war, sich einen Platz darin zu erkämpfen. Man wurde verschlungen und wieder ausgespuckt, bevor man richtig Luft geholt hatte. Die Tatsache, dass sie es dennoch geschafft hatte, sich hier über Wasser zu halten, trotz dieser Schwierigkeiten, sprach für ihr Durchhaltevermögen. Das war ein guter Anfang.

„Aber ich stamme aus einer Kleinstadt und die Vorstellung, dort den Rest meines Lebens zu verbringen, behagte mir einfach nicht“, erklärte sie. „Deshalb will ich unbedingt hierbleiben.“

„Und haben Sie einen Job?“

„Ja, ich arbeite in der Boutique einer Freundin. Aber ich hätte zeitlich genug Möglichkeiten für … was auch immer Sie mir anbieten werden.“

„Gut“, sagte ich, während der Kellner mit meinem Kaffee zurückkam. Er hatte zwei Speisekarten in der Hand und sah uns fragend an. Terri blickte zu mir und überließ mir offenbar die Entscheidung. Ich nickte.

„Ja, wir hätten gern die Karte“, sagte ich. Der Kellner legte die in Leder gebundenen Karten vor uns ab und ließ uns wieder allein. Terri lächelte mich an.

„Gott sei Dank“, sagte sie. „Ich dachte schon, Sie würden mich hier hungernd sitzenlassen, während um mich herum die Leute so tolle Sachen zum Essen bekommen.“

„Vielleicht ist das die Folter, von der Sie eben sprachen“, meinte ich und sie lachte auf. Ihr Lachen war hell und fröhlich, es platzte aus ihr heraus, als könnte sie es nicht zurückhalten. Ich mochte den Klang. Um ehrlich zu sein, mochte ich bisher alles an ihr.

Sie überflog die Speisekarte und ich nutzte die Gelegenheit, um sie zu mustern. Sicher, sie war deutlich jünger als ich, aber sie besaß einen scharfen Verstand und eine gesunde Einstellung. Außerdem war sie hübsch. Das durfte jedoch nur eine untergeordnete Rolle spielen. Sie hatte langes Haar, strahlend grau-grüne Augen und einen wunderschönen Mund mit weichen, vollen Lippen, die so aussahen, als wären sie für ausgiebiges Knutschen wie geschaffen. Mir war bewusst, dass ich niemanden nur aufgrund seines Aussehens anheuern sollte, aber wenn ich so tun würde, als ob sie meine Verlobte war, um meiner Exfrau eins auszuwischen, dann war ich durchaus der Ansicht, dass gutes Aussehen nicht unerheblich war.

Sie wählte ihr Gericht und der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir. Dieses Mal würde ich nicht mehr drum herumkommen, ihr zu sagen, worum es bei dem Job eigentlich ging.

„Muss ich also wirklich erst fragen?“, meinte sie und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, während sie mich interessiert betrachtete. „Worum geht es denn nun bei dem Job?“

Ich konnte der Antwort nicht länger ausweichen. Je mehr ich versuchte, der Frage aus dem Weg zu gehen, desto eher würde sie auf den Gedanken kommen, dass das hier reine Zeitverschwendung war oder dass ich doch ein eher fragwürdiger Charakter wäre, der üble Dinge im Sinn hatte. Aber das wollte ich natürlich unbedingt vermeiden. Ich wollte aufrichtig mit ihr sein, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Wie konnte ich es nur erklären, damit es richtig rüberkam?

Am besten war es wohl, ganz am Anfang anzufangen, um es genau zu erklären, wie es zu dieser seltsamen Entscheidung kommen konnte. Wenn sie jede Einzelheit kannte, dann würde sie sicher einsehen, dass dieser Weg die einzige Chance für mich war, mein Problem zu lösen.

„Okay, also, ich habe eine Tochter“, sagte ich. Sie nickte und runzelte die Stirn.

„Und ich teile mir mit meiner Exfrau das Sorgerecht. Nun, zumindest war das bisher der Fall. Ich habe neulich erfahren, dass sie erneut geheiratet hat und nun das alleinige Sorgerecht für meine kleine Tochter beantragen will.“

„Oh mein Gott, wie furchtbar“, sagte Terri und schüttelte empört den Kopf, als könnte sie nicht fassen, was sie da hörte. Ich vermochte nicht zu sagen, ob ihre Empörung nur gespielt war, aus reiner Höflichkeit, oder ob sie es ehrlich meinte. Aber das war im Augenblick auch nicht wichtig. Ich musste die Zusammenhänge erklären und die Details des Jobs, es ging nicht um meine tragische Lebensgeschichte. Dafür war sie nicht hergekommen.

„Was bedeutet, dass ich einen Weg finden muss, um das zu verhindern“, erklärte ich. „Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, was die beste Strategie ist, um das zu erreichen, und nach langem Hin und Her sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass dies die einzige Lösung ist.“

„Die da wäre?“

Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie. Ich musste es ganz einfach aussprechen und ihr ehrlich sagen, was ich von ihr erwartete.

„Ich brauche jemanden, der als mein Partner auftritt, damit ich ebenfalls stabile Familienverhältnisse vorweisen kann. Denn das ist ihr Argument gegen mich, um an das alleinige Sorgerecht zu kommen.“

Terri blickte mich einen Moment lang an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. Aus ihrer Sicht musste sich das wohl so anhören. Ich hatte mir im Laufe der Jahre eine Menge verrückte Sachen einfallen lassen in geschäftlichen Angelegenheiten, aber auch, um am Leben meiner Tochter teilhaben zu können. Aber das hier war mit Abstand das Verrückteste. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie einfach aufgestanden und rausgegangen wäre, nicht ohne mir unmissverständlich mitzuteilen, dass sie nie wieder von mir belästigt werden wollte. Man hätte es ihr nicht vorwerfen können. Es wäre streng genommen sogar die vernünftigste Reaktion gewesen.

Aber sie war noch immer da. Was bedeutete, dass sie entweder nicht verstanden hatte, was ich ihr vorschlug, oder sie war der ganzen Idee gegenüber nicht abgeneigt.

„Sie wollen also sagen, dass …“

„Ich will sagen, dass Sie die Rolle meiner Lebensgefährtin übernehmen würden“, erklärte ich. „Und ja, es ist mir bewusst, dass das nicht wirklich einen Sinn ergibt, aber es ist meine einzige Chance, der Strategie meiner Exfrau das Wasser abzugraben. Etwas Besseres ist uns nicht eingefallen und ich möchte meine Tochter unter keinen Umständen verlieren, Terri. Das müssen Sie verstehen.“

„Immerhin ergibt die Annonce nun viel mehr Sinn“, sagte sie, mehr zu sich selbst. Ich konnte immer noch nicht sicher sagen, ob sie gleich aufstehen und gehen würde, aber noch saß sie hier vor mir und schien mein Angebot zu erwägen, auch wenn es sich vollkommen absurd für sie angehört haben musste.

„Und wie lange soll das dann gehen?“, fragte sie. „Bekäme ich irgendwann mein eigenes Leben zurück und bliebe …?“

„Nur ein paar Monate“, erklärte ich. „Ein halbes Jahr höchstens. Danach inszenieren wir eine Trennung, die möglichst endgültig aussieht, und damit wäre das erledigt. Sie müssen mich anschließend nie wiedersehen. Sobald ich zumindest das geteilte Sorgerecht für meine Tochter behalten habe, ist die Sache erledigt.“

„Verstehe“, murmelte sie. Der Kellner brachte uns das Essen. Ich war so sehr auf sie konzentriert gewesen, dass ich beinahe vergessen hatte, dass wir in einer Brasserie saßen. Die anderen Menschen waren gerade vollkommen bedeutungslos für mich, ich brauchte nur sie im Augenblick. Es war nicht abzusehen, ob ich auf ein totales Desaster zusteuerte oder bekommen würde, was ich brauchte.

„Und die Bezahlung wäre mehr als großzügig“, fuhr ich fort. „Alle Ausgaben wären selbstverständlich gedeckt, inklusive der Reisekosten, falls Sie mich begleiten müssten.“

„Ich kann noch nicht recht fassen, was Sie mir da vorschlagen“, sagte sie ganz direkt und zeigte mir deutlich ihre Skepsis. Sie blickte mich an und ich sah, dass sie auf irgendetwas wartete. Eine Erklärung, die das Ganze zum Scherz deklarierte oder so. Aber es gab keine weiteren Enthüllungen, es war alles die reine Wahrheit, ich brauchte sie für diese Sache. Sie war die Einzige, die sich beworben hatte, die es auch ernst meinte. Ich wollte nicht, dass sie einfach ging, ich wollte, dass wir gemeinsam eine Lösung fanden.

„Meinen Sie, Sie könnten das tun?“, fragte ich. Ich musste es wissen. Wenn sie nein sagte, dann musste ich eben weitersuchen. Mir lief langsam die Zeit davon und wenn sie nicht wollte, dann musste ich es schnell wissen. Es ging darum, ob ich meine Tochter in Zukunft noch sehen würde, da durfte es keine Zeitverschwendung geben. Ich starrte sie an, wartete darauf, dass sie mir sagte, was ich hören wollte, oder dass sie mich auslachte und mir sagte, ich sollte verschwinden und sie in Ruhe lassen.

Aber stattdessen nickte sie. Langsam und zögerlich, aber sie nickte, als könnte sie selbst nicht ganz fassen, dass sie tatsächlich eine Zusage machte. Einen Augenblick später lachte sie laut auf und schlug sich die Hand vor den Mund, als wäre sie entsetzt über ihr eigenes Verhalten.

„Sicher“, sagte sie. „Klar mache ich das. Haben Sie …, ich meine, das läuft alles oberhalb der Tischkante, richtig? Wir werden keine körperliche Beziehung eingehen oder so.“

„Nein, nichts dergleichen“, versprach ich ihr. „Wir tun nur so in der Öffentlichkeit, aber da wird es nichts weiter geben als Händchenhalten oder einen gelegentlichen Kuss.“

„Ich denke, damit komme ich klar“, sagte sie. Ihr Gesicht strahlte vor Aufregung und ich hatte Schwierigkeiten, mich noch zu konzentrieren. Das musste doch ein Scherz sein. Sie konnte doch nicht wirklich so bereitwillig zugestimmt haben, oder?

„Also, wird es eine Art Vertrag geben, um die Details festzuhalten?“

„Ja, einen Vertrag“, sagte ich sofort. Ich stand so unter Schock, dass es einen Moment dauerte, bis ich gänzlich erfasst hatte, dass sie tatsächlich zugestimmt hatte, mitzuspielen. Es war verrückt. Aber sie war hier, sie hatte mich angehört und hatte entschieden, dass sie das würde tun können. Einfach so. Ich musste nicht länger suchen. Ich hatte die passende Frau gefunden.

„Selbstverständlich ist das etwas, worüber wir beide absolutes Stillschweigen bewahren müssen“, erklärte ich und sie nickte sofort und tippte sich an ihren Nasenflügel, als hätte sie gerade ein Staatsgeheimnis erfahren.

„Selbstverständlich, Chef“, sagte sie. „Ihr Wunsch ist mir Befehl.“

„Und ich muss mit meinem Anwalt eine Schweigevereinbarung ausarbeiten. Ich brauche Ihren Namen, Ihre Adresse und so weiter.“

„Ich schicke Ihnen alles, sobald ich die Möglichkeit habe“, versicherte sie mir. Einen Moment lang musterte sie mich prüfend über den Tisch hinweg, dann beugte sie sich vor und senkte die Stimme.

„Entschuldigen Sie bitte, aber geht es Ihnen gut?“, fragte sie. „Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.“

„Ja, nun, ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass Sie zusagen würden“, gab ich zu. „Ich dachte, dass ich noch länger würde suchen müssen, bevor sich jemand fand, der dazu bereit wäre, das zu tun.“

„Was für ein Glück, dass Sie mich gefunden haben, was?“, sagte sie und warf ihr Haar nach hinten, als würde sie vor einer Kamera posieren. Ich nickte.

„Glück in der Tat“, wiederholte ich. Sie griff über den Tisch und tätschelte meine Hand.

„Hey, ich mache das schon“, versicherte sie mir. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich schon Verrückteres getan habe. So ausgefallen ist das gar nicht.“

„Sind Sie sicher?“ Ich musste absolut sicher sein, dass sie nicht doch noch einen Rückzieher machen würde, sobald sich die Chance dazu bot. Mochte sie hier noch mutig sein, so konnte sich das ja noch ändern. Ich musste wissen, dass sie nicht in Panik geraten und absagen würde, sobald sie richtig erfasste, was das alles bedeutete. Sie nickte.

„Ich bin mir sicher“, versprach sie. Ich atmete geräuschvoll aus. Solange sie den Vertrag nicht unterschrieben hatte, musste ich eben auf ihre Versicherung vertrauen, dass sie keinen Rückzieher machen würde. Erst dann würde ich mich wirklich entspannen können. Aber bis dahin musste das hier reichen. Ich hatte eine Frau gefunden, die diese Rolle für mich übernehmen würde. Sie lächelte mich über den Tisch hinweg an. Ich freute mich aufrichtig darauf, sie besser kennenzulernen.


Kapitel Sieben

Terri

„Bist du bereit?“, fragte Xander mich, als wir draußen vor dem Saal standen, in dem alle Leute, die er kannte, auf ihn warteten. Ich trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen, voller Angst, dass ich gleich einen totalen Affen aus mir machen würde.

„Ich glaube schon“, sagte ich, aber das war gelogen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das überstehen sollte, ohne mich absolut lächerlich zu machen. Und ich bekam ernsthafte Zweifel daran, ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war, diesen Job anzunehmen.

Als Xander mir das erste Mal erklärte, was er von mir erwartete, da dachte ich, das wäre nur ein großer Witz. Denn ein Mann wie er würde doch nicht dringend nach einer Frau suchen müssen, oder? Erst recht nicht nach einer Frau wie mir. Er war reich, sah gut aus, hatte Erfolg und außerdem alles, was man sich nur wünschen konnte. Jemand wie ich kam in dieser Aufstellung doch gar nicht vor, es war einfach zu verrückt.

Gleich nach unserem ersten Treffen hatte ich einiges über ihn recherchiert. Denn ich war überzeugt, dass die Summe, die er genannt hatte, unmöglich ernst gemeint gewesen sein konnte. Wir waren während des Essens die ganzen Einzelheiten durchgegangen. Und als er das Geld erwähnte und die Summe, da wurde mir beinahe schwindelig. Es ging um Tausende, ich würde davon ein Jahr lang leben können, selbst wenn ich nicht in mehr in der Boutique arbeitete und stattdessen in irgendwelchen Bars auf Dachterrassen Daiquiris schlürfte.

Mit etwas mehr Vernunft hätte ich mir Zeit genommen und ernsthaft darüber nachgedacht, ob es das war, was ich wirklich wollte. Immerhin erwartete er eine Menge von mir und ich wusste nicht, ob ich dazu in der Lage war. Zwar wollte ich gern glauben, dass ich in der Lage war, mich als Lebensgefährtin eines Mannes auszugeben, aber hatte nie eine Beziehung gehabt, die länger als sechs Monate gedauert hatte. Ich wusste nicht, wie es aussah, wenn man dauerhaft und fest zusammen war. Wie sollte ich diese Rolle spielen? Wie äußerte sich so etwas? Wie fühlte es sich an? Ich brauchte einen Schnellkurs in Schauspielerei. Aber ich hatte gerade erst den Vertrag gründlich durchgelesen, da stand schon der erste Termin an und ich wurde mitgeschleift zu einem Treffen.

Es war alles furchtbar schnell gegangen. Die Verträge waren wasserdicht, ich hatte Marjorie und Stephanie gebeten, einen Blick darauf zu werfen, um sicherzugehen, dass man mich nicht übers Ohr hauen wollte, wenn ich erst unterschrieben hatte. Sie waren zwar misstrauisch, konnten aber nichts entdecken, was irgendwie fragwürdig erschien. Mal abgesehen von der grundsätzlichen Tatsache, dass dieser Mann mich als bessere Hälfte angeheuert hatte, solange es eben dauerte, bis er den Sorgerechtsstreit um seine Tochter beigelegt hatte.

„Dir ist klar, wie verrückt sich das alles anhört, oder?“, hatte Marjorie gefragt. Ich nickte.

„Ich weiß, ich weiß.“

„Absolut verrückt“, fügte Stephanie hinzu. „Er glaubt wirklich, dass er so seine Tochter zurückbekommt?“

„Nicht zurückbekommt. Er hat jetzt das geteilte Sorgerecht. Er will nur beweisen, dass sein Familienleben ebenso stabil ist wie das seiner Ex.“

„Und er tut das, indem er jemanden dafür anheuert, seine Verlobte zu spielen.“ Der Unglaube in Marjories Stimme war nicht zu überhören und wenn sie es so darstellte, klang es natürlich total verrückt.

„Er sagt, es ist für Väter schwer, vor Gericht ernst genommen zu werden“, erklärte ich. „Ich kenne mich da nicht aus, aber er macht einen sehr anständigen Eindruck.“

„Ich weiß nicht“, sagte Stephanie seufzend und schüttelte den Kopf. „Das klingt alles so …, keine Ahnung. Man könnte dir wehtun oder so.“

„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte ich und versuchte sie zu beruhigen, aber sie schüttelte nur den Kopf.

„Ich finde, es gibt eine Menge, worüber man sich Sorgen machen muss“, erwiderte sie grimmig. „Ich habe die ganze Sache nur noch nicht richtig durchschaut.“

„Du bist so ein Pessimist“, scherzte ich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Kannst du dich nicht einfach für mich freuen? Vielleicht geht alles gut aus und ich bekomme alles, was ich mir wünsche, von ihm. Hast du da mal dran gedacht?“

„Lass es uns wissen, falls das passiert“, meinte Marjorie. „Denn wenn das der Fall sein sollte, dann schuldest du uns allen einen Drink.“

„Das ist die richtige Einstellung“, sagte ich fröhlich. „Es kann doch sein? Du musst etwas mehr an deiner positiven Einstellung arbeiten.“

„Na schön“, sagte Marjorie, aber sie klang auch nicht gerade überzeugt. Um ehrlich zu sein, so ganz sicher war ich mir auch nicht. Aber ich brauchte das Geld und ich musste zugeben, dass ein Teil von mir auch dachte, dass das in zehn Jahren eine tolle Anekdote wäre. Habe ich dir schon davon erzählt, als ich mal die Rolle der Verlobten eines Milliardärs gespielt habe, damit er das Sorgerecht für seine Tochter behalten konnte? Warte, bis du die Geschichte hörst, die wird dich umhauen.

Denn er war ein Milliardär. Ich hatte es kaum glauben wollen, als ich die Zahlen gesehen hatte. Es musste sich doch um einen Fehler handeln, nicht wahr? Irgendwo hatte jemand aus Versehen eine Null zu viel hingeschrieben. Aber dann habe ich weitere Quellen hinzugezogen und es stellte sich heraus, dass es stimmte. Deshalb konnte er mir eine so absurd hohe Summe zahlen, um ihm bei seiner kleinen Schummelei zu helfen.

Was mich ehrlicherweise wirklich wunderte, war die Tatsache, dass er keine Frau in seinem Leben hatte. Ich meine, er war unglaublich reich, sah umwerfend aus und schien ein netter Kerl zu sein, soweit ich das nach der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, beurteilen konnte. Er hatte eine Tochter und machte den Eindruck, ein guter und hingebungsvoller Vater zu sein, jedenfalls nicht jemand, der einen übers Ohr haute. Die Frauen müssten doch eigentlich Schlange stehen, um ein Date mit ihm zu bekommen. Aber nein, er war offenbar Single und nicht interessiert an einer Beziehung, solange er nicht die Regeln festlegen konnte.

Vielleicht lag es an seiner Ex, mit der er sich um das Sorgerecht stritt. Die Tatsache, dass er zu so einem fragwürdigen Plan griff, war ein deutlicher Hinweis, dass sie nicht sonderlich kooperativ war, wenn es um die gemeinsame Erziehung der Tochter ging. Er war sofort in Gefechtsstellung gegangen und ich war auf einmal mitten auf das Schlachtfeld geraten.

Er hatte mich sehr schnell mit allem eingedeckt, was ich brauchte, um die Leute zu überzeugen. Als Erstes gab es einen Ring, ein wunderschönes Exemplar aus Silber mit einem eingefassten Diamanten, schlicht, aber hinreißend. Und ich war mir ziemlich sicher, dass der Klunker echt war. Dann hatte er mich mit der passenden Kleidung versorgt, um überzeugend zu sein. Ich hatte ein Budget, um mir alles zu kaufen, was ich wollte, und natürlich gab ich eine Menge davon in Marjories Boutique aus, denn dafür hatte man schließlich Freunde, oder?

Und das alles hatte irgendwie Spaß gemacht, aber nun musste ich doch Farbe bekennen, denn es wurde wirklich ernst. Ich trug den Ring am Finger, ich trug die Kleidung und nun musste ich die Leute überzeugen, dass ich den Mann an meiner Seite nicht erst seit zwei Wochen kannte und nur so tat, als wäre ich seine Lebensgefährtin.

Niemand außer seinem Anwalt wusste davon. Der Druck war enorm hoch, das überzeugend zu spielen. Ich war immer noch überzeugt, dass ich die Party betreten und sofort entlarvt werden würde von den Menschen, die ihn kannten. Es sei denn, dies war doch eine Art Versteckte Kamera, eine Möglichkeit, die ich noch immer nicht gänzlich ausgeschlossen hatte. Ich stand mit ihm vor der Tür, sammelte mich und dachte daran, dass dies die letzten Minuten waren, in denen ich nicht seine Verlobte war.

Es war jetzt zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. Alles war abgemacht, wir waren bereit für den Auftritt. Ich musste es nun durchziehen. Mit einem Blick auf den Ring an meinem Finger versuchte ich mich daran zu erinnern, wie viel Geld für mich auf dem Spiel stand. Dies war ein ganz normaler Job, richtig?

„Okay, ich bin bereit“, sagte ich schließlich. „Auf gehts. Ich will das hinter mich bringen und dann kann ich …“

Ich wollte sagen, dass ich diesen Abend nur hinter mich bringen wollte, um mir nicht länger Sorgen zu machen, wie die gesamte Familie auf mich reagieren würde, wenn sie mich kennenlernte. Aber das wollte er nicht hören, nahm ich an. Er bezahlte mich dafür, dass ich als seine Lebensgefährtin auftrat. Und da gehörte es sich wohl nicht, darauf zu hoffen, dass es schnell vorbei war.

„Dann kannst du dich entspannen“, vollendete er den Satz für mich. Er nahm meine Hand und hielt sie fest. Es fühlte sich etwas seltsam an, seine Hand zu halten, denn wir kannten uns doch kaum, erst recht wenn man die Umstände betrachtete, aber gleichzeitig war es auch beruhigend, ja beinahe tröstlich. Ich atmete tief durch und nickte.

„Okay, ich bin bereit“, sagte ich. „Jetzt oder nie.“

Und so nahm der Abend seinen Lauf.

Der Anlass war die Jahresversammlung seiner Geschäftspartner. Er war der Ansicht, dass es gut war, mich dort zuerst vorzustellen, denn es war weniger riskant, als gleich mit der Familie anzufangen, die es vielleicht eher durchschaut hätten, wenn ich nicht richtig überzeugend meine Rolle spielte. Dennoch hatte ich das Gefühl, jeder müsste es mir sofort ansehen oder es stünde mit in großen Buchstaben auf das schöne Kleid genäht, das er für mich ausgesucht hatte extra für diesen Anlass.

Sobald wir über die Schwelle traten, wandten sich aller Augen auf uns. Zumindest fühlte es sich so an. Ich musste nach Luft schnappen, um nicht sofort in Panik zu geraten. Ich klammerte mich etwas fester an ihn, denn ich brauchte seine Unterstützung. Das hätte doch wohl jede Freundin in dieser Situation gemacht, oder? Ich machte es also richtig. Ich musste einfach etwas hilflos und nervös aussehen und an jedem seiner Worte hängen, dann würden die Leute schon glauben, was sie sahen.

„Xander!“, rief ein Mann, kam auf uns zu und streckte die Hand aus. „Ich wusste gar nicht, dass du dieses Jahr jemanden mitbringen würdest.“

Xander holte tief Luft und hielt meine Hand noch ein wenig fester.

„Das ist Terri“, sagte er. „Meine Verlobte.“

Einen Moment lang herrschte Stille, während der Mann mich anstarrte, als hätte er sich verhört. Ich schenkte ihm ein Lächeln in der Hoffnung, dass es ihn überzeugen würde, dass es wirklich stimmte. Ich meine, was genau war denn eine Verlobte? Eine Frau, der man versprochen hatte, sie zu heiraten? Ich musste eigentlich nichts tun oder sagen, um überzeugend zu sein, ich musste einfach nur glücklich aussehen an seiner Seite und dafür sorgen, dass ich keinen seiner Geschäftspartner irgendwie vor den Kopf stieß.

Endlich antwortete der Mann, auch wenn es offensichtlich war, dass er sich bemühte, nichts zu sagen, was irgendwie verfänglich oder bewertend klingen könnte.

„Nun, ich nehme an, in einem Jahr ändert sich so manches“, sagte er und wandte sich direkt an mich. „Freut mich, dich kennenzulernen, Terri. Ich bin Bolton.“

„Freut mich ebenfalls“, sagte ich und stellte fest, dass meine Stimme ein wenig zu schrill klang. Aber das lag vielleicht daran, dass ich von Leuten umgeben war, die mich jederzeit hätten kaufen und verkaufen können, wenn sie denn gewollt hätten.

Ich ließ die Finger vom Alkohol, trank nur Mineralwasser, um nur ja nicht in angetrunkenem Zustand irgendetwas zu sagen, was unseren kleinen Betrug enthüllen könnte. Er übernahm zum Glück das Reden und erfand eine Geschichte, wie wir uns kennengelernt hatten: Ich war zunächst nur eine unzufriedene Kundin gewesen und dann hatten wir uns ineinander verliebt. Ich musste gestehen, das war süß, als hätte er sich richtig Gedanken gemacht. Vielleicht war er sogar ein romantischer Typ, auch wenn die Tatsache, dass er mich für diesen Job bezahlte, doch ziemlich dagegensprach.

Der Rest des Abends war höchst interessant, um es milde auszudrücken. Umgeben zu sein von all diesen Leuten, war eine echte Herausforderung, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich hing eine Weile ziemlich in der Luft, hörte ihnen bei ihren Geschäftsgesprächen zu und nickte einfach, während ich so tat, als würde ich verstehen, wovon sie sprachen. Sie waren alle so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass es ihnen nicht auffiel, dass ich selber nichts zu den Gesprächen beitrug. Die meisten hatten jegliches Interesse an mir verloren, sobald sie erfuhren, dass ich die Verlobte war. Damit war ich für viele einfach unsichtbar geworden. Einerseits war das schon eine Beleidigung, aber in diesem Falle auch eine absolute Erleichterung, denn dann musste ich nichts machen.

Zumal sich Xander als ziemliche Ablenkung herausstellte.

Mir war klar, dass wir bei diesem ersten offiziellen Anlass besonders überzeugend wirken mussten als zukünftiges Ehepaar, aber so wie er die Sache ausspielte, wirkte es fast so, als glaubte er das selber. Er hielt fast den ganzen Abend über meine Hand oder hatte sie auf meinem Rücken platziert. Die Wärme seiner Finger war durch den Stoff des Kleides so intensiv zu spüren, dass ich Mühe hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. Hin und wieder gab er mir einen zarten Kuss auf die Wange, selbst wenn wir nicht direkt vor jemandem standen. Und ich fragte mich, ob er ahnte, was er da mit mir anstellte.

Natürlich spielte das keine Rolle. Es war nur ein winziger Körperkontakt. Die Tatsache, dass er so gut roch und dass seine ständige Nähe sich so angenehm anfühlte, war ein Nebeneffekt, an den ich mich besser schnell gewöhnte. Es war lange her, seit es einen Mann in meinem Leben gegeben hatte. Ich sollte wohl besser schnell lernen, dass Körperkontakt kein Beweis für eine echte Romanze war. Denn dies war nichts weiter als ein Geschäft und ich musste mir das immer wieder vor Augen halten.

Als der Abend sich dem Ende neigte, hatte Xander mir ein Taxi gerufen und wartete draußen, bis es kam. Er würde mit mir einsteigen, damit auf jeden Fall alle sahen, dass wir zusammen nach Hause gingen, aber später würden wir getrennt weiterfahren. Ich wartete, bis wir im Wagen saßen, dann sah ich ihn an und stellte die Frage, die mir die ganze Zeit schon auf der Zunge gelegen hatte.

„Und? Wie war ich?“, fragte ich. Er sagte nichts, sondern ließ stattdessen die Scheibe zum Fahrer hochfahren. Niemand sollte von unserem Deal etwas mitbekommen. Ich kam mir vor wie beim Geheimdienst, auch wenn keine internationalen Geheimnisse auf dem Spiel standen.

„Du hast das großartig gemacht“, versicherte er mir sofort. „Ich glaube, sie haben es uns alle abgekauft. Ich hätte nicht gedacht, dass es uns so gut gelingen würde, sie zu überzeugen, aber ich schätze, diese Leute interessieren sich nicht allzu sehr für meine Beziehungen außerhalb des Geschäfts.“

„Ja, ich glaube nicht, dass auch nur einer von denen geahnt hat, was wirklich los war“, erwiderte ich aufgeregt. Er beugte sich vor und tätschelte mir das Knie. Es fühlte sich ganz natürlich an, er hatte den ganzen Abend immer eine Hand irgendwo auf mir gehabt. Aber nun waren wir allein und mir stellten sich die Nackenhaare auf.

„Beim nächsten Mal ist die Familie dran, okay?“, sagte er mit einem Grinsen. Ich konnte nicht antworten, sondern nickte nur stumm.

Während der Fahrt unterhielten wir uns und ich machte Scherze über seine romantische Geschichte, die er aus dem Ärmel geschüttelt hatte.

„Hey, ich verbringe meine gesamte Zeit entweder bei der Arbeit oder mit meiner Tochter. Niemand hätte es geglaubt, wenn ich behauptet hätte, wir wären uns woanders begegnet. Es musste mit einem von beiden zu tun haben.“

„Gutes Argument“, sagte ich lachend, als der Wagen vor meiner Wohnung anhielt. Es war verrückt, aber ich verspürte den Drang, mich vorzubeugen und ihm einen Gute-Nacht-Kuss zu geben. Zwischen uns entstand eine Stille und ich fragte mich, ob er dasselbe dachte.

„Bis bald“, sagte er, ich schloss die Tür hinter mir und damit war der Abend beendet. Ich hätte erleichtert sein sollen, aber stattdessen sehnte ich mich nach seiner Anwesenheit.

Ich ging hinauf und direkt unter die Dusche. Ich musste den Abend abwaschen, damit er mir nicht länger im Kopf herumspukte. Ich musste auch die Erinnerung an seine Berührungen abspülen, denn ich spürte, wie dieses Gefühl bereits anfing, in mir Wurzeln zu schlagen, und das war viel zu riskant.

Als ich unter dem heißen Wasserstrahl stand, breitete sich auch in mir Wärme aus. Er hatte mich mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit berührt und es war lange her, dass ich jemandem das gestattet hatte. Wir spielten nach seinen Regeln und dieser Gedanke hatte etwas Erregendes. Ich konnte diskutieren und auf eigene Regeln beharren, aber am Ende war er der Boss. Und die Gefühle, die das in mir weckte, gefielen mir außerordentlich.

Ich strich mit der Hand über meinen Körper bis hinunter zum Venushügel und dann zwischen meine Beine. Ich war sicher einfach nur zu erregt. Sobald ich mich befriedigt hatte, war die Sache abgehakt und ich würde wieder klar denken können. Ich schloss die Augen und genoss das heiße Wasser, während ich mir vorstellte, er wäre hier bei mir.

Ich wusste, es war riskant, solche Fantasien zu haben. Aber es war auch der beste Weg, sie loszuwerden, oder? So machte man das doch. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl meiner Hand zwischen meinen Schenkeln und stellte mir vor, es wäre seine Hand, die meine führte, um mir zu zeigen, wie ich mich selbst berühren sollte, wenn er dabei war. Meine Haut fing an zu prickeln, die Anspannung des Abends nahm noch zu, ich hatte keine Kontrolle mehr darüber.

Seine tiefe, kräftige Stimme klang mir noch in den Ohren wie bei unserem ersten Gespräch am Telefon. Ich genoss es, ich brauchte das hier. Mein Körper verlangte nach dieser Berührung, meine Finger bewegten sich energischer über meine Klitoris, ich stellte mir vor, wie er mich im Arm hielt, sein warmer Körper an mich geschmiegt unter dem Wasserstrahl. Er hielt mich so fest, dass ich nicht wegkonnte. Nicht, dass ich das gewollt hätte. Er presste seinen Mund auf meinen Hals, sein heißer Kuss vermischte sich mit dem Wasser, bis ich nicht mehr zwischen beidem unterscheiden konnte und alles zu einer einzigen, sinnlichen Berührung wurde.

Ich stöhnte auf und das Geräusch riss mich aus meiner Fantasie, als der Orgasmus mich erschütterte. Es ging weniger um die Lust als vielmehr darum, Erlösung zu finden nach der ganzen Anspannung des Tages. Ich zog meine Hand zurück, schnappte nach Luft und kehrte mit zitternden Knien in die Wirklichkeit zurück.

Hatte ich tatsächlich gerade masturbiert zu einer Fantasie von meinem Boss? Ich nahm das Shampoo und fing an, mir die Haare zu waschen, als würde das helfen, die Erinnerung an das, was ich gerade getan hatte, loszuwerden. Ich musste mich besser zusammennehmen, das war mal sicher. Ich konnte nicht fassen, dass ich das wirklich gerade getan hatte.

Nein, ich würde mir nicht gestatten, darüber nachzudenken, was das alles bedeutete. Ich hatte einfach nur die innere Anspannung abbauen wollen, die sich aufgestaut hatte, erst recht weil ich so lange mit niemandem mehr zusammen gewesen war. Es hatte gar nichts zu bedeuten. Und während ich mir die Haare ausspülte und die Reste vom Make-up abwusch, nahm ich mir fest vor, dass es auch in Zukunft keinerlei Bedeutung haben würde.


Kapitel Acht

Xander

„Sehr gut“, murmelte ich vor mich hin, sobald ich die Schlagzeile auf der Online-Nachrichtenseite las, die ich im Blick hatte, seit ich ins Büro gekommen war.

Zwar gab es bisher noch keine Fotos, aber das störte mich nicht. Die Zeitung berichtete, dass ich mit einer Frau an meiner Seite unterwegs war und sie als meine Verlobte vorgestellt hatte. Das allein zählte. Jeder kleine Schritt trug dazu bei, überzeugend zu sein und mir zu helfen, diese Geschichte als Wahrheit zu präsentieren, wenn es darauf ankam.

Ich fand, wir hatten bisher einen ziemlich guten Job gemacht in dieser Hinsicht. Die Versammlung der Geschäftspartner war besser gelaufen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass es so glattlaufen würde, sondern erwartet, dass es schwierig werden könnte, die Leute davon zu überzeugen. Aber es hatte sich herausgestellt, dass die meisten Leute sich nicht für mein Privatleben interessierten. Ich hatte erwartet, die Leute würden mit Argusaugen hinsehen und nach irgendetwas suchen, was nicht stimmte, aber es war ihnen vollkommen egal, was ich außerhalb meiner Arbeit machte, solange ich mich nur an geltende Verträge hielt.

Und Terri war hinreißend gewesen, auch wenn es nicht zu übersehen gewesen war, dass sie nervös war. Aber wer konnte ihr daraus schon einen Vorwurf machen? Diese Leute waren anstrengend. Die meisten waren so sehr auf ihren Beruf konzentriert, dass sie sich kaum über etwas anderes unterhalten wollten. Aber sie hatte das gut hingekriegt und es war mir nicht entgangen, dass die meisten sie auf Anhieb mochten und dann nicht weiter nachfragten, was unsere Beziehung anging.

Es war ein guter Testlauf gewesen, bevor ich sie mit meiner Familie zusammenbringen würde. Ich hatte nicht vor, sie mit Mel bekanntzumachen, da sie nicht lange genug Teil meines Lebens sein würde, um das zu rechtfertigen. Aber alle anderen mussten überzeugt werden, dass sie die einzig wahre Frau für mich war. Und ich hatte den Eindruck, das dürfte nicht allzu schwierig werden.

Sie hatte etwas an sich, das mich innerlich lächeln ließ. Sicher, das war verrückt, denn wir hatten einen Vertrag, der garantierte, dass alles zwischen uns rein platonisch laufen würde. Und für sie war es eine reine Geldangelegenheit. Aber ich konnte nicht leugnen, dass da etwas zwischen uns war. Ich wusste nicht, ob sie das auch so empfand, und um ehrlich zu sein, war das auch vollkommen egal. Ich mochte sie reizvoll finden oder nicht, sie mochte diese Empfindungen teilen oder nicht, beides war absolut irrelevant. Ich hoffte gar nicht erst darauf, dass es ihr ebenso erging, denn das hätte die Sache zwischen uns nur unnötig verkompliziert. Ich hätte schwören können, dass sie sich mehrmals an dem Abend enger an mich geschmiegt hatte, als sehnte sie sich nach meiner Nähe oder nach meiner Berührung. Aber das könnte auch daran gelegen haben, dass sie einfach nervös gewesen war. Ich sollte dem nicht allzu viel Bedeutung beimessen.

Und da nun die Zeitungen darüber berichteten, wurde die Sache zur Wirklichkeit. Das war einfach perfekt. Es lief viel besser, als ich erwartet hatte, dabei hatten wir doch gerade erst angefangen. Mehr brauchte es gar nicht? Ich musste einfach nur in der Öffentlichkeit erscheinen und allen sagen, dass ich eine feste Beziehung hatte und sesshaft wurde, und alle glaubten es ohne Weiteres? Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach sein würde, dann hätte ich das schon vor langer Zeit gemacht, als es das erste Mal um das Sorgerecht ging. Das hätte mir damals schon sehr geholfen.

Für den Rest des Tages versuchte ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, aber wenn ich ehrlich war, dachte ich ein bisschen zu oft an sie, um die Sache als rein professionell zu bezeichnen. Terri. Ich war schon lange nicht mehr mit jemandem zusammen gewesen, daher nahm ich an, dass das einer der Gründe war, warum ich sie so reizvoll fand. Ich sehnte mich nach ihrer Berührung, nach ihrer Aufmerksamkeit, nach allem, was sie ausmachte, auf eine Weise, die mir unbewusst offenbar gefehlt hatte. Als sie meine Hand gehalten und sich an mich geschmiegt hatte, fühlte ich mich begehrt und gebraucht wie schon lange nicht mehr. Auch wenn es nur gespielt war, hatte es mir dennoch gefallen. Es stärkte das Selbstwertgefühl, was mein Ego nur noch mehr aufplusterte als ohnehin schon.

Ich schaffte es immerhin, mich so weit zu konzentrieren, um die Arbeit des Tages zu bewältigen. Ich wollte mich gerade auf den Heimweg machen, als das Telefon klingelte. Ich ging sofort dran, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass am anderen Ende der Leitung vielleicht schlechte Neuigkeiten lauern könnten. Es hätte ebenso gut eine der Zeitungen sein können, die mich zu den Berichten in den anderen Zeitungen hätten interviewen wollen. Ich war reich, für solche Dinge interessierte sich die Klatschpresse nun einmal.

„Hallo?“

„Xander.“ Eine vertraute, schnippische Stimme kam aus dem Hörer. Ich stöhnte innerlich. Sie war der letzte Mensch, von dem ich jetzt hören wollte, aber früher oder später musste ich ja doch mit ihr reden, das war unvermeidbar.

„Talia“, sagte ich und versuchte, mir nichts von dem anmerken zu lassen, was mir durch den Kopf ging. Sie würde jedes Wort auf die Goldwaage legen, ich musste aufpassen, dass ich ihr kein Kanonenfutter lieferte mit irgendetwas, sondern immer die Oberhand behielt.

„Meine Benachrichtigung für deinen Namen hat mich informiert, dass …“, fing sie an, aber ich unterbrach sie sofort wieder.

„Entschuldige mal, du hast eine Benachrichtigung für meinen Namen im Internet eingerichtet?“

„Ich muss doch wissen, was du treibst, Xander. Du bist ja nicht gerade mitteilsam, was mich betrifft“, erwiderte sie schnell, ihre Stimme hatte eine Schärfe, die mir beinahe Zahnschmerzen bereitete. Ich hatte sie zu oft gehört, um zu wissen, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.

„Und ich habe gesehen, dass du mit deiner Verlobten in der Öffentlichkeit aufgetreten bist“, sagte sie und es klang, als hätte ihr diese Erkenntnis tatsächlich einen Schock versetzt. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie war überzeugt, dass sie immer genau über alles in unserem gemeinsamen Bekanntenkreis Bescheid wusste. Die Tatsache, dass das offenbar nicht so war, passte ihr eindeutig nicht.

„Ja, das ist richtig“, erwiderte ich kühl. Am anderen Ende der Leitung hörte ich wütendes Schnauben.

„Und seit wann kennst du die schon?“, fragte sie.

„Etwa seit einem Jahr“, antwortete ich gelassen. Ich war auf dieses Gespräch vorbereitet, auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass es nicht so früh stattfinden würde.

„Und du hast nicht einmal daran gedacht, mir von ihr zu erzählen?“

„Ich hätte nicht erwartet, dass du dich für mein Liebesleben interessierst, Talia. Außerdem warst du selber auch nicht gerade mitteilsam. Wann wolltest du mir denn erzählen, dass du inzwischen geheiratet hast?“

Sie schwieg. Sie konnte nicht leugnen, dass ich damit genau ins Schwarze getroffen hatte. Sie hatte praktisch aus einer Laune heraus geheiratet und musste nun mit den Folgen klarkommen. Es mochte grausam klingen, aber ich fragte mich, ob ihr Gatte bereits angefangen hatte, sie zu durchschauen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Mir ging es nur darum, dass sie mir meine Tochter nicht wegnehmen konnte, bloß weil ich ihrem Bild von einem perfekten Leben nicht mehr entsprach.

„Na gut“, schnaubte sie. Ihre schlechte Laune war nicht mehr zu überhören. Sehr gut. Ich wollte, dass sie aufgebracht war. Dann bekam ich die Oberhand.

„Aber du kannst nicht erwarten, dass ich das so hinnehme. Ich kenne die Frau ja gar nicht“, sagte sie. Ein Anflug von Panik erfasste mich. Auf keinen Fall duften Terri und sie sich zu diesem Zeitpunkt schon begegnen. Nicht, dass ich dachte, Terri wäre dazu nicht in der Lage, aber irgendetwas passte mir an der Vorstellung ganz und gar nicht.

„Wie meinst du das?“

„Ich habe Mel nach ihr gefragt und sie schien von der Existenz dieser Frau nicht die geringste Ahnung zu haben“, erklärte sie. Ich verzog das Gesicht. Ich hatte unter allen Umständen verhindern wollen, dass Mel in diese Sache mit hineingezogen würde, zumindest jetzt noch nicht. Irgendwann ließ es sich nicht mehr vermeiden, aber ich hatte gedacht, ich könnte es länger hinauszögern, damit sie keine enge Bindung zu einem Menschen aufbaute, der nicht lange dableiben würde. Es ging doch schließlich genau darum, dass das Umfeld für Mel besonders stabil war.

„Nun, ich habe es Mel noch nicht erzählt, da ich nicht wusste, ob …“

„Wenn du diese Frau heiraten willst, dann ist es doch wichtig, dass sie deine Tochter kennenlernt“, erwiderte Talia. Ich hörte ihren lauernden Tonfall, sie versuchte zu verstehen, was in meinem Kopf vorging und wie das alles passieren konnte, ohne dass sie davon erfahren hatte. Ich wollte ihr sagen, dass sie total verrückt war und sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten sollte. Ich würde meine Tochter mit Terri bekannt machen, wenn ich das für richtig hielt. Aber sie hatte nicht ganz unrecht. Wenn ich so tun wollte, als würde Terri den Rest ihres Lebens mit mir teilen, dann musste ich sie zwangsläufig meiner Tochter vorstellen.

„Ich erlaube dir, sie dieses Wochenende zu dir zu nehmen, wenn du sie dieser Frau vorstellst“, sagte sie. Ich verzog das Gesicht. Das war das Letzte, was ich wollte. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Wenn ich wirklich beweisen wollte, dass Terri ein wichtiger Teil meines Lebens war, dann musste ich sie mit Mel bekannt machen.

„Na schön“, sagte ich. „Ich hole sie wie gewohnt ab. Aber ich möchte nicht, dass du dich auf sie stürzt, nur weil ich nicht zwanzig Minuten früher da bin, okay?“

„Okay“, erwiderte sie mit hörbarer Irritation in der Stimme. „Ich will nur das Beste für unsere Tochter, Xander, das weißt du doch, oder?“

Ich seufzte und massierte mir die Nasenwurzel. Zu gern hätte ich ihr gesagt, das Beste für unsere Tochter wäre, dass ich ein Teil ihres Lebens bliebe und dass meine Ex mir nicht den Kontakt verbieten würde, aber das brachte mich nicht weiter.

„Ja, das weiß ich“, murmelte ich. „Ich werde sie am Freitag abholen und sie gleich nach der Schule Terri vorstellen.“

„Terri“, wiederholte Talia, als müsste sie den Namen auskosten. Ich verzog das Gesicht und wünschte, ich könnte ihr sagen, sie sollte das lassen. Aus irgendeinem Grund beunruhigte es mich, Terris Namen aus Talias Mund zu hören.

„Das ist ihr Name“, sagte ich schnell. „Du kannst die Benachrichtigung für meinen Namen also jetzt abschalten.“

„Wenn du meinst.“

Noch bevor sie ein weiteres Wort äußern konnte, hatte ich aufgelegt und seufzte schwer. Ich hätte ihr nicht einen einzigen Augenblick länger zuhören können. Ich wusste, sie versuchte, eine gute Mutter zu sein, auch wenn sie mir dabei das Leben schwer machte. Daran musste ich immer denken. Sie war vielleicht nicht der Mensch, mit dem ich mein Kind aufziehen wollte, aber Mel war bisher recht gut gelungen und das war auch ihr Verdienst. Dafür konnte ich immerhin dankbar sein.

Aber ich wollte Terri nicht schon so bald meiner Tochter vorstellen. Nicht, solange ich sie selber kaum kannte. Sicher, ich mochte Terri, aber mein Urteil war möglicherweise durch eine andere Art der Zuneigung getrübt. Ich sollte es zwar besser wissen und mich auf das beschränken, was wirklich zählte, aber das war schwer, denn Terri war sehr präsent.

Ich hatte keine Ahnung, wie Terri reagieren würde, und konnte nur hoffen, dass sie verstand, dass ich zu diesem Schritt gezwungen war. Ich hätte das andernfalls nicht von ihr verlangt, wenn es irgendwie vermeidbar gewesen wäre. Aber offenbar war es notwendig, um alle davon zu überzeugen, dass ich wirklich die Frau gefunden hatte, mit der ich sesshaft werden wollte. Ich hasste die ganze Situation, vor allem die Tatsache, dass ich als Vater offenbar nur etwas taugte, wenn ich auch eine Frau hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich gegen das System aufzulehnen. Jetzt ging es nur darum, die Mittel des Systems zu benutzen, um zu verhindern, dass man mir meine Tochter wegnahm.


Kapitel Neun

Terri

„Du!“, rief Marjorie, sobald ich durch die Tür kam. „Du bist wirklich hier!“

„Ich bin wirklich hier?“, fragte ich leicht verunsichert, warum sie sich so freute, mich zu sehen, wo ich doch seit ein paar Wochen nicht mehr im Laden gearbeitet hatte. Mit dem Job bei Xander hatte ich einfach nicht mehr die Zeit, meine normalen Schichten bei ihr zu arbeiten. Sie hatte Verständnis dafür, zumindest dachte ich das bis zu diesem Moment, als sie so aussah, als könnte sie nicht glauben, dass ich es tatsächlich gewagt hätte, mich hier blicken zu lassen.

„Was ist los?“, fragte ich und sah sie fragend an. Hatte ich sie wirklich gegen mich aufgebracht? Warum hatte sie dann ein Grinsen im Gesicht, als könnte sie es kaum erwarten, mit mir zu schwatzen?

„Ich habe die Berichte über euch beide in den Zeitungen gelesen“, sagte sie, als Stephanie gerade aus dem Lagerraum kam. Auch ihre Augen leuchteten auf, als sie mich sah.

„Über wen?“, fragte ich und runzelte die Stirn. Ich hatte mich ein paar Tage lang verkrochen und gammelte zu Hause auf dem Sofa ab, um wieder in die Realität zurückzufinden nach der Geschichte mit Xander. Es war ziemlich gut gelaufen, aber um ehrlich zu sein, befürchtete ich immer noch, es irgendwie versaut zu haben. Ich rechnete jeden Moment damit, dass er anrufen würde, um mir zu sagen, dass es ein Fehler war und es mit uns beiden nicht funktionierte, besten Dank auch.

„Über dich und Xander!“, rief Stephanie. Ich schüttelte den Kopf.

„Okay, aber tut mir leid, ich habe immer noch keine Ahnung, wovon du redest.“

„Meinst du das im Ernst?“, rief sie. „Komm schon, du musst die Berichte doch gesehen haben. Ich an deiner Stelle hätte mir sofort alles durchgelesen, sobald ich von der Party nach Haus gekommen wäre.“

Marjorie winkte mich zu sich und hielt mir ihr Handy hin, um mir zu zeigen, was sie meinte. Ich starrte vollkommen entsetzt auf das Display. Es war nicht zu fassen, was ich da sah. Die berichteten über mich und Xander, inklusive Kommentar, dass er endlich mal ein Date hätte und behauptete, wir beide wären verlobt. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, so etwas zu sehen. Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst, dass mein Name unweigerlich mit seinem verknüpft sein würde, und zwar für nicht absehbare Zeit. Ich musste damit erst einmal klarkommen.

„Du hast gesagt, du würdest einen Vertrag mit diesem Mann eingehen, aber das hast du nicht erwähnt“, meinte Marjorie.

„Ich habe euch doch gesagt, worum es ging.“

„Na ja, wenn wir gewusst hätten, dass du ihn auf schicke Partys begleiten sollst, dann hätten wir dich mehr unterstützt“, scherzte Stephanie. Marjorie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

„Ich bin mir nicht so sicher, was ich davon halten soll“, meinte sie.

„Wie meinst du das?“, fragte ich. Ich wusste, dass Marjorie immer nur mein Wohlergehen im Sinn hatte und das auch nie aus den Augen verlor.

„Dein Name steht da schwarz auf weiß“, meinte sie. „Ist dir das bewusst? Wenn jemand nun anfängt, über dich zu recherchieren?“

„Dann sehen sie, dass ich mit einem der reichsten Männer der Stadt verlobt war und sie sollten dankbar sein, mich zu kennen“, sagte ich prompt. Marjorie lachte, schüttelte aber erneut den Kopf.

„Ich weiß, dass du nichts ernst nimmst“, sagte sie betont freundlich. „Aber ich bitte dich nur, noch einmal gründlich über diese Sache nachzudenken, mehr nicht. Das wird für immer im Internet bleiben. Ich möchte nicht, dass du irgendwann denkst, dass es ein Fehler war, dich darauf einzulassen.“

„Ich weiß, das wird nicht passieren“, sagte ich fröhlich, bemüht, meine eigenen Zweifel nicht zu zeigen. Ich wollte nicht, dass sie dachte, sie hätte recht in dieser Hinsicht. Mir war einfach nie in den Sinn gekommen, dass es in den Medien so großes Interesse an diesem Mann gab, und nun brachte es mich ein wenig aus der Fassung. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet. Davon war im Vertrag auch nicht die Rede gewesen. Und wenn ich ehrlich mit mir selber war, dann wollte ich auch nicht, dass das etwas war, wofür man sich an mich erinnern würde.

„Bist du wirklich sicher?“, fragte Marjorie. Ich zuckte mit den Achseln.

„Nun, das muss ich wohl“, sagte ich. „Denn es ist zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.“

„Mag sein“, gab Marjorie zu. Stephanie nahm das Handy und scrollte weiter durch die Story. „Vielleicht könntest du mit etwas mehr Zeit einen falschen Namen etablieren, damit niemand weiß, wer du wirklich bist?“

„Das wäre nicht schlecht“, sagte ich. „Aber ich möchte nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft. Wenn ich jetzt auf einmal mit einem anderen Namen um die Ecke komme, als dem, der da im Artikel steht, dann fangen die Leute doch erst recht an, neugierige Fragen zu stellen.“

„Ich finde die ganze Sache ja irgendwie niedlich“, sagte Stephanie und blickte von dem Handy auf. „Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass du das wirklich durchziehst, Terri. Ich hätte dazu nie die Nerven gehabt.“

„Nun, eine von uns dreien muss halt kühn sein“, witzelte ich und Marjorie lächelte. Ich wusste, sie wollte nur mein Bestes, aber sie wusste eben nicht, wie das war, wenn man finanziell so auf dem Trocknen saß. Ich konnte es mir nicht leisten, einen Rückzieher zu machen, egal wie schräg die Situation noch werden würde.

„Ja, mag sein“, sagte sie schließlich. Stephanie gab ihr das Handy zurück und sie steckte es ein.

„Ich finde ihn ja ziemlich heiß“, sagte Stephanie. Es war schön zu sehen, wie selbstbewusst sie im Hinblick auf Männer geworden war, seit sie mit Jon zusammen war. Vorher hatte sie sich mit solchen Dingen immer sehr zurückgehalten, aber inzwischen hatte sich das sehr geändert.

„Was der Job so mit sich bringt“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, als mir meine Nummer unter der Dusche wieder einfiel, nachdem er mich zu Hause abgesetzt hatte. Ich war immer sehr mitteilsam, aber hier war eindeutig eine Grenze erreicht. Das ging niemanden etwas an.

„Pass einfach nur auf, dass …, dass er das nicht ausnutzt und gewisse Grenzen überschreitet“, warnte Marjorie. Ich nickte.

„Ich kann dir die Verträge noch einmal zeigen, wenn du möchtest“, bot ich an, aber sie schüttelte den Kopf.

„Nein, ich vertraue deinem Urteil“, sagte sie. „Ich möchte nur nicht, dass man dir wehtut. Es ist nicht immer leicht, Beruf und Privatleben zu trennen, erst recht, wenn man länger nicht mehr mit jemandem zusammen war.“

„Hey, ich wäre dir dankbar, wenn du mein nicht-existentes Liebesleben da raushalten könntest“, tadelte ich sie scherzhaft.

„Auf einmal ist es sehr existent“, meinte Stephanie lachend.

„Nun, das ist es, was die Leute glauben sollen“, erklärte ich und tippte mir an die Nase. „Eine Kleinigkeit für eine Geheimagentin, nicht wahr?“

„Pass nur auf, dass du dich nicht in dieser Rolle verlierst“, warnte Marjorie. „Wenn das alles vorbei ist, möchte ich immer noch, dass du bei mir arbeitest, okay?“

„Natürlich“, versprach ich. „Du weißt doch, mich wirst du niemals los.“

„Verdammt“, scherzte sie und schnippte mit den Fingern, als wäre ihr Plan zunichtegemacht worden. „Gerade dachte ich noch, du würdest nicht mehr unter mir arbeiten wollen.“

„Sie arbeitet nun unter Xander“, meinte Stephanie. Ich zwickte sie in den Arm, bis sie quiekte.

„Niemand befindet sich unter irgendjemandem“, sagte ich. „Es ist rein beruflich. Mehr nicht.“

„Ja, genau dasselbe habe ich mir mit Jon auch gesagt“, meinte sie. „Und nun sieh nur, wo ich damit gelandet bin.“

„Ja, furchtbar“, scherzte ich. „Den Mann heiraten zu müssen, den du liebst, und mit ihm eine gemeinsame Firma zu leiten. Schlimm.“

„Ich mag es einfach, das laut zu hören“, erwiderte sie ein wenig überschwänglich. Ich legte einen Arm um sie und drückte sie an mich.

„Er ist ein wahrer Glückspilz, dass er dich bekommen hat, weißt du das?“

„Oh ja, ich weiß“, sagte sie. „Aber danke, dass du es erwähnst. Ich werde ihn heute Abend daran erinnern. Kann nie schaden.“

„Du hast es dir redlich verdient.“ Dann wandte ich mich an Marjorie, erleichtert, dass das Thema vorerst abgehakt war. „Und was soll ich heute machen?“

Die Arbeit in der Boutique war eine ideale Ablenkung von dem ganzen Durcheinander in meinem Kopf. Es war seltsam zu wissen, dass andere Menschen über mich und Xander Bescheid wussten und wir zum Gesprächsthema in der Stadt geworden waren. Man schrieb Artikel über uns, meine Güte, ich konnte mir kaum etwas Seltsameres vorstellen. Es war lange her, dass sich mal jemand für mein Leben interessiert hatte, und nun stand dieses falsche Leben an der Seite dieses Mannes auf einmal im Interesse der Öffentlichkeit. Es war seltsam, aber nicht gänzlich unangenehm. Wenn ich schon im öffentlichen Interesse stand, dann wollte ich mich als ganz anderer Mensch präsentieren, damit ich leichter in mein normales Leben zurückkehren konnte, wenn alles vorbei war.

Ich brachte den Rest des Tages hinter mich und fühlte mich schon etwas erleichtert, als ich endlich nach Hause ging. Es war gut zu wissen, dass die beiden mich immer unterstützten, auch wenn ich überzeugt war, dass ich gut auf mich selbst aufpassen konnte. Marjorie war wie eine große Schwester für mich, sie passte immer auf mich auf, damit niemand mir übel mitspielen konnte. Auch wenn ich das nicht unbedingt brauchte. Zumindest redete ich mir das ein.

Seit der Party hatte ich von Xander nichts mehr gehört und um ehrlich zu sein, vermisste ich den Klang seiner Stimme. Das war im Grunde gleichbedeutend damit, dass ich ihn vermisste, aber das war lächerlich, denn wir kannten uns ja kaum. Ich wusste, er wollte auf keinen Fall, dass ich irgendwelche Gefühle für ihn entwickelte, und ich hatte nicht die Absicht, den Job auf irgendeine Weise zu gefährden. Und genau das war es für mich, ein Job, mehr nicht. Man verliebte sich nicht in einen Kollegen, es sei denn, man legte es darauf an, in Schwierigkeiten zu geraten.

Ich ging unter die Dusche, machte mir Nudeln zum Abendessen und aß sie vor dem Fernseher, während ich mir Sendungen anschaute, die ich arbeitsbedingt verpasst hatte. Ich war stolz darauf, wie ich heute mit meinem Geld umgegangen war. Um Fahrtkosten zu sparen, war ich sogar zu Fuß zur Arbeit und wieder zurück gegangen. Vielleicht konnte ich daraus meine neueste Obsession machen: kostensparend leben. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht teure Programme kaufte oder abonnierte, um dieses Ziel zu erreichen.

Ich war gerade auf dem Weg ins Bett, als mein Telefon klingelte. Ich nahm den Anruf entgegen und klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, während ich gleichzeitig mit der Zahnbürste hantierte. Ich betrachtete mein Spiegelbild und zog eine Fratze. Das half mir, gegen meine Telefonphobie anzugehen. Und ich musste kichern.

„Hallo?“, sagte ich zu dem Anrufer.

„Hey, Terri?“ Die Stimme war vertraut. Und sobald ich verstanden hatte, wer dran war, sah ich im Spiegel, wie mein Gesicht anfing zu strahlen.

„Hey, Xander“, antwortete ich und wandte mich vom Spiegel ab, um das breite Grinsen nicht sehen zu müssen, dass sich auf meinem Gesicht zeigte, sobald ich seine Stimme hörte.

„Hast du die Artikel über uns gelesen?“, fragte ich ganz aufgeregt. Uns – das Wort machte mich ein wenig schwindelig. Ich konnte nicht richtig glauben, dass es sich auf uns beide bezog. Wir waren eine Einheit, wir zwei zusammen. Das war vollkommen neu für mich.

„Ja, ziemlich lustig.“ Er kicherte vor sich hin. Er hatte ein angenehmes Lachen, ein voller, runder Klang, der tief aus seinem Inneren zu kommen schien.

„Ja, irgendwie tun die mir ja schon etwas leid“, scherzte ich. „Eigentlich sollte man es ihnen sagen, bevor es für sie peinlich wird.“

„Ich denke nicht, dass das im Vertrag vorgesehen ist“, erwiderte er, aber ich hörte, dass er immer noch lächelte.

„Meine Sorge, ich werde dich nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen“, sagte ich. „Nun, jedenfalls nicht, bis ich mein Geld habe.“

„Gut zu wissen, wo deine Prioritäten liegen“, erwiderte er prompt und ich musste lachen. Ich unterhielt mich gern mit ihm. Zwischen uns gab es diese entspannte, lockere Art des Umgangs. Vielleicht lag es daran, dass wir das ganze Kennenlernen und die Peinlichkeiten am Anfang überspringen und gleich in eine scheinbar langfristige Beziehung einsteigen mussten, als würden wir uns schon seit Jahren kennen.

„Ich hatte gehofft, dass du am Wochenende vielleicht zu mir kommen könntest“, sagte er. „Ich bräuchte dich für eine besondere Situation.“

„Ja, sicher“, erwiderte ich. „Worum geht es denn? Was brauchst du von mir?“

Ich hielt einen Moment inne, als mir bewusst wurde, wie zweideutig das interpretierbar war. Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, er würde den Anstand besitzen, darüber hinwegzugehen, ohne eine Bemerkung zu machen. Glücklicherweise tat er genau das.

„Komm ganz zwanglos“, erklärte er. „Es ist nichts Schlimmes. Es werden auch nicht viele Leute anwesend sein.“

„Gut“, sagte ich und seufzte erleichtert auf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einmal so eine Menschenmenge verkraften könnte.“

„Na, dann hast du ja Glück, wir sind nur ganz Wenige. Das kriegst du doch hin, oder?“

„Dafür hast du mich ja angeheuert, nicht wahr?“

„Genau so ist das. Ich schicke dir die Einzelheiten mit Uhrzeit und Kleiderfrage, sobald ich Zeit habe.“

„Klingt gut für mich“, sagte ich und auch wenn es keinen Grund mehr gab, noch länger miteinander zu telefonieren, wollte ich gern weiter mit ihm reden. Ich war noch nicht bereit, mich zu verabschieden, und wollte nicht als Erste auflegen.

„Dann sehen wir uns am Wochenende“, sagte er.

„Bis dann“, erwiderte ich und er legte auf. Ich stand da, in der Tür zum Badezimmer, und hatte noch den Klang seiner Stimme in meinem Ohr. Die Aussicht, ihn am Wochenende wiederzusehen, kreiste mir im Kopf herum. Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lächeln. Wenn das so weiterging, entwickelte sich das zum besten Job, den ich je hatte. Dabei war das doch gerade erst der Anfang.


Kapitel Zehn

Xander

„Warte mal, ich werde deine Tochter kennenlernen?“

Sobald ich Terri mitteilte, was genau am Wochenende passieren sollte, klappte ihre Kinnlade herunter und sie klang absolut ungläubig. Ich hatte durchaus ein schlechtes Gewissen, ihr das nicht vorher gesagt zu haben, aber ich war mir nicht sicher, wie sie damit umgehen würde.

Wir waren bei mir zu Hause und Mel würde bald hier sein – Terri war vor einer halben Stunde eingetroffen, in einem weinroten Pullover und Jeans. Und sie sah exakt so aus wie die umwerfende Stiefmutter, die wir der Welt präsentieren wollten.

„Ja, tut mir leid, dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Es wurde mir auch ziemlich überraschend aufgenötigt. Meinst du, du kriegst das hin?“

„Ich glaube schon“, sagte sie. „Ich muss allerdings vorwarnen, dass ich kein gutes Händchen für Kinder habe.“

„Wie schlimm ist es denn? Muss ich mir Sorgen machen?“

„Nein, nein“, versicherte sie mir und schüttelte den Kopf. „Es ist nur …, also, ich war das jüngste Kind in meiner Familie und habe keinerlei Erfahrung mit Kindern, die jünger waren als ich. Und ich glaube nicht, dass ich dieses Mutter-Gen eingebaut habe.“

„Es wird schon irgendwie gehen“, versprach ich ihr. „Ich habe einiges für uns geplant, sodass du kaum Gelegenheit haben wirst, dich mit ihr zu befassen, versprochen.“

„Fuck“, murmelte sie, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Warte, nein. Ich darf nicht mehr fluchen, oder?“

„Es wäre mir lieber, wenn es ohne ginge“, sagte ich, konnte mir ein Kichern aber nicht verkneifen. Sie klang beinahe panisch, aber ich wusste, sie hatte das im Griff. Ich kannte einige Leute, die von sich behaupteten, nicht gut mit Kindern umgehen zu können, aber dann von Mel hingerissen waren, sobald sie sie kennenlernten. Ich konnte nur hoffen, dass es hier ebenso laufen würde und dass sie untertrieben hatte, was ihre Probleme mit Kindern anging.

„Okay, ich werde versuchen, es mir zu merken“, meinte sie und strich sich nervös durch das Haar. „Das geht einfach alles etwas schnell, schätze ich. Ich hatte nicht gedacht, dass es dazu kommen würde, erst recht nicht schon so bald.“

„Ganz ehrlich, das geht mir genauso. Ich hatte eigentlich nicht vor, euch beide überhaupt zusammenzubringen, wenn es sich irgendwie hätte vermeiden lassen.“

„Weil du dachtest, ich könnte einen schlechten Einfluss auf deine Tochter haben?“, fragte sie, aber ich schüttelte grinsend den Kopf.

„Nein, weil ich nicht wollte, dass sie mit jemandem näher zu tun hat, der nicht allzu lange bleiben würde“, erklärte ich. Sie nickte.

„Das verstehe ich. Und ich verspreche, dass ich ein totaler Albtraum sein werde, damit sie erleichtert ist, wenn du mich verlässt.“

„Perfekt“, sagte ich und hörte draußen ein Auto die Einfahrt heraufkommen.

„Meine Exfrau wird auch dabei sein, aber mach dir keine Sorgen, die übernehme ich“, versprach ich.

„Es macht mir nichts aus, mit ihr zu reden.“

„Ja, aber mir würde es eine ganze Menge ausmachen, wenn sie mit dir redet“, erwiderte ich. „Du hast nichts getan, um das zu verdienen.“

„So schlimm, ja?“

„So schlimm. Geh nur hinein. Ich rufe in ein paar Minuten nach dir.“

Talia und ich regelten die Übergabe unserer Tochter. Talia stellte unentwegt Fragen über Terri, aber ich wich ihr weitestgehend aus. Es ging sie nichts an, zumindest jetzt noch nicht. Erst sollte Mel die Gelegenheit bekommen, sie selber kennenzulernen.

„Dann wünsche ich dir ein schönes Wochenende, Baby“, sagte Talia zu unserer Tochter und drückte sie an sich, bevor sie sie mir überließ. Ich hob sie hoch, sie klammerte sich an mich und lachte, als ich sie ins Haus trug. Ich würde dafür sorgen, dass es ein perfektes Wochenende für sie werden würde. Ich hatte alles bis ins kleinste Detail geplant, um das zu gewährleisten.

„Okay, Schatz, bist du bereit, meine Freundin Terri kennenzulernen?“, fragte ich, als ich sie wieder auf dem Boden abstellte, und sie nickte. Ich war ziemlich nervös. Kinder hatten einen ganz anderen, viel direkteren Blick auf Menschen, sie sahen mehr, als man allgemein annahm. Auf keinen Fall wollte ich, dass mein Mädchen nur einen einzigen Blick auf Terri warf und sofort alles durchschaute.

„Ja!“, rief sie, aber ich merkte, dass auch sie nervös war. Und dann wurde sie extra laut. Das hatte sie von mir. Es hatte sehr lange gedauert, bis ich nicht mehr den Drang verspürte, eine unangenehme Stille unbedingt und gegen besseres Wissen mit Lärm füllen zu müssen.

Ich führte sie ins Wohnzimmer, wo Terri abgewartet hatte, bis die Übergabe erledigt war. Ich holte tief Luft und lächelte sie an, als wir eintraten.

„Terri, das ist Mel“, sagte ich. „Meine Tochter.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Mel“, sagte Terri und Mel lächelte, hielt sich aber etwas zurück, unsicher wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte.

„Hey, ist das ein Fußball?“, fragte Terri und deutete auf den kleinen Anhänger, den Mel an ihrer Gürtelschnalle hängen hatte. Mel sah an sich herunter, als hätte sie vergessen, dass sie den Anhänger trug, dann nahm sie ihn in die Hand und nickte.

„Spielst du?“, fragte Terri und wieder nickte Mel.

„Das ist toll. Ich habe auch Fußball gespielt, als ich zur Schule ging. Auf welcher Position spielst du?“

„Stürmer“, antwortete Mel, ihre Stimme klang schon etwas lauter und mutiger.

„Ich war in der Verteidigung“, erklärte Terri und verzog scherzhaft das Gesicht. „Ich hatte nie die Nerven, um nach vorn zu gehen und Tore zu schießen.“

„Ich könnte es dir beibringen!“, schlug Mel vor und klang nun aufrichtig begeistert. Sie musste ihre Nervosität nicht mehr überspielen. Terri blickte mich an, als bräuchte sie eine Rückversicherung, dass sie einen guten Job machte. Ich nickte ihr zu zum Zeichen, sie solle einfach weitermachen.

„Das wäre nett von dir“, sagte sie und richtete sich wieder auf. „Und was machen wir heute, Xan?“

Dieser kleine Spitzname brachte mich aus irgendeinem Grund zum Lächeln. Es war lange her, dass mich jemand mal so genannt hatte, und es war ein gutes Gefühl, sich daran zu erinnern, dass ich eine lockere, verspielte Seite hatte. Auch wenn das hier streng genommen ein Geschäftstermin war.

Ich verfrachtete beide ins Auto und erklärte, was ich für den Tag geplant hatte. Zunächst fuhren wir ins Science Museum, das war einer von Mels Lieblingsorten in der Stadt. Da konnte sie sich regelrecht drin verlieren und hatte garantiert eine tolle Zeit. Das war genau das Richtige für einen ersten Tag gemeinsam mit Terri. Ich hatte Terri versprochen, dass sie nicht viel Gelegenheit bekommen würde, sich mit Mel befassen zu müssen, und daran wollte ich mich halten. Sobald meine Tochter die leuchtenden Glasmodelle sah, war sie für den Rest des Tages beschäftigt.

Aber als wir beim Museum ankamen, zerrte Mel Terri praktisch hinter sich her und fing an, ihr alles zu zeigen, was ihr besonders gefiel. Ich folgte ihnen auf dem Fuß und passte auf, dass nichts besprochen wurde, was ich nicht wollte, aber zu meinem Erstaunen schien Terri ebenso viel Freude daran zu haben wie Mel.

„Es ist schon so lange her, dass ich mal in einem Museum war“, sagte sie zu mir, als Mel gerade in einem großen eiförmigen Exponat verschwunden war.

„Du scheinst aber auch Spaß daran zu haben“, erwiderte ich. Sie grinste und nickte.

„Das ist genau das, was ich als Kind so gemocht habe“, erklärte sie. „Ich lebte in einer Kleinstadt, da ergab sich nur selten die Möglichkeit, solche Museen zu besichtigen. Aber wenn ich die Chance hatte, dann habe ich sie auch jedes Mal ergriffen. Ich mochte immer alles, wovon ich etwas lernen konnte.“

„Das klingt wie ein totaler Nerd“, scherzte ich und sie blickte mich mit gespielter Verblüffung an. Es entging mir nicht, wie süß ihr Mund dabei aussah, auch wenn ich an so etwas eigentlich nicht hätte denken sollen. Sie hatte volle, weiche Lippen in der Farbe reifer Erdbeeren und ich musste mich anstrengen, um nicht dem Drang nachzugeben, mich einfach vorzubeugen und reinzubeißen, um zu sehen, wie sie darauf reagieren würde.

„Nun, wenn ich ein Nerd bin, dann wird deine Tochter es auch“, sagte sie scherzend und ich grinste sie an. Ich verbrachte gern auf diese Weise Zeit mit ihr. Ich hatte nicht allzu viele Freunde und die meisten hatten mit meiner Arbeit zu tun. Da verhielt man sich selbst in der Freizeit doch nicht so entspannt. Außerdem war es eine nette Abwechslung, meine Tochter mal gemeinsam mit jemandem zu erleben. Es mochte albern klingen, aber ich war sehr stolz auf Mel und fand, sie war das tollste Kind der Welt. Terri mit ihr zusammen zu sehen, bestätigte diese Ansicht nur noch, und das machte mich glücklicher, als ich es je für möglich gehalten hätte.

„Ich denke, wir haben nun wirklich alles hier gesehen“, sagte ich zu Mel, als wir beim letzten Exponat angekommen waren. Es war offensichtlich, dass sie noch eine Runde drehen wollte, daher schlug ich vor, an einem kleinen Stand in der Nähe ein Eis zu kaufen. Wenn es irgendetwas gab, das Mel noch mehr mochte als Museen, dann war es Eiscreme. Sie war sofort einverstanden.

„Was ist deiner Meinung nach denn die beste Eissorte an dem Stand?“, fragte Terri Mel interessiert, als wir zu dem Stand hinübergingen.

„Ich mag Erdbeere“, sagte sie voller Überzeugung. „Da sind echte Erdbeerstücke drin und sie haben Vanillecreme durchgemischt.“

„Oh, das klingt perfekt“, sagte Terri und schaute mich lächelnd an. „Darf ich davon eines haben?“

„Was immer du willst“, versprach ich ihr. Meine Hand griff ganz automatisch nach ihrer, auch wenn es aktuell eigentlich keinen guten Grund dafür gab. Ich hätte mehr Zurückhaltung zeigen sollen, aber dafür war es nun zu spät. Unsere Finger verschränkten sich miteinander und es hätte eher Misstrauen erregt, wenn ich meine Hand nun wieder weggezogen hätte.

Wir kamen zum Stand und bestellten unser Eis, dann gingen wir damit zu einem Park in der Nähe, wo wir uns hinsetzen und ein wenig plaudern konnten. Terri und Mel unterhielten sich über Fußball und es war ziemlich offensichtlich, dass sie eine Menge gemeinsam hatten, mehr als ich erwartet hatte. Ich wusste nun mit Gewissheit, dass Terri genau die Richtige für diesen Job war. Allerdings fragte ich mich mehr als einmal, ob wir uns nicht über ein berufliches Ausmaß hinweg begaben zu etwas ganz anderem hin. Auf der kalten Metallbank legte ich meinen Arm auf die Lehne und sie rutschte ein Stück näher heran, als wäre es eine instinktive Reaktion.

Als das Eis aufgegessen war, wurde es langsam etwas zu kalt draußen. Daher schlug ich vor, nach Hause zurückzukehren, um wieder warm zu werden und dann Pizza für alle zu bestellen. Terri und Mel saßen auf dem Rücksitz und ich hörte zu, wie sie sich unterhielten. Es war wie ein Geschenk, zu sehen, dass sie sich mit jemand anderem auf diese Weise unterhielt, voller Begeisterung. Mel war ein wundervolles kleines Mädchen und ich wusste, am Ende des Tages wäre Terri ebenfalls dieser Meinung.

„Ich bin mir nicht sicher, was die Pizza angeht“, meinte Terri, als wir zu Hause ankamen und ich den beiden diesen Vorschlag gemacht hatte. „Wie wäre es mit etwas Schärferem?“

„Ja, etwas Schärferes!“, wiederholte Mel, als sie auf den Barhocker am Frühstückstresen kletterte und sich darauf lehnte. Ich war erstaunt. Normalerweise hatte Mel sehr klare Vorstellungen von dem, was sie mochte. Aber offenbar galt das nicht mehr, wenn Terri dabei war. Sie wollte sie offenbar beeindrucken. Das war das Süßeste, was ich je gesehen hatte.

Also bestellten wir chinesisches Essen. Es war wahrscheinlich das erste Mal für Mel, dass sie das aß. Wir schauten uns einen Kinderfilm an, den Mel schon einmal gesehen hatte, aber sie wollte ihn mir zeigen. Ich schaute so etwas immer gern mit ihr an, denn das bedeutete, dass sie beim ersten Anschauen an mich gedacht haben musste. Ich brauchte manchmal diese Erinnerung daran, dass ich auch dann ein Teil ihres Lebens war, wenn sie nicht gerade bei mir war.

Der Film war lustig und wir drei hatten viel Spaß beim Schauen und aßen nebenbei unser Essen. Als der Film zu Ende war, wirkte Mel schon etwas schläfrig und ich wusste, sie musste nun bald ins Bett oder sie wäre am nächsten Tag schlecht gelaunt.

„Komm schon, Schatz, du musst langsam mal schlafen“, sagte ich sanft, als ich sie auf den Arm nahm.

„Kann ich erst noch Terri gute Nacht sagen?“, fragte sie und ich stellte sie wieder ab. Ich war erstaunt, wie gut sie mit der Situation mit Terri zurechtkam.

„Aber sicher“, sagte ich und sah zu, wie sie Terri kurz drückte und dann zu mir zurückkehrte.

„Okay, jetzt können wir“, erklärte sie. Terri strahlte sie an und winkte ihr nach, als ich mit ihr die Treppe hinaufging.

Der Tag war viel besser gelaufen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Sogar so gut, dass ich fast vergessen hätte, dass es nur ein Vertrag war, der dafür sorgte.

Ich brachte Mel ins Bett und ging wieder nach unten, wo Terri das Geschirr abräumte, das vom Abendessen noch herumstand.

„Das musst du nicht machen“, sagte ich, aber sie lächelte und schüttelte den Kopf.

„Es macht mir aber wirklich nichts aus“, versicherte sie mir gutgelaunt. Ich war erstaunt, dass sie noch so voller Energie war nach diesem anstrengenden Tag. Ich wollte nur noch ins Bett krabbeln und schlafen. Zumindest hätte ich das gewollt, wenn sie mir nicht so einen seltsamen Blick zugeworfen hätte, der etwas ganz anderes besagte.

„Was ist denn?“, fragte ich, als sie mit dem Kopf Richtung Weinkabinett nickte.

„Es ist mir aufgefallen, dass du ein paar sehr schöne Flaschen da hast.“

„Oh, du kennst dich mit Wein aus?“, fragte ich neugierig. Ich war immer bereit, mich über Weinsorten zu unterhalten. Aber sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Aber da du sie gekauft hast, gehe ich davon aus, dass es guter Wein ist.“

Ich grinste.

„Ja, das ist richtig. Möchtest du einen probieren?“

„Ich dachte schon, du fragst nie“, erwiderte sie und stellte das letzte Geschirr zum Trocknen ab, während ich eine Flasche Wein aussuchte. Ich wusste nicht, ob sie roten oder weißen Wein bevorzugte, und wählte spontan einen Rotwein.

„Perfekt“, sagte sie. „Wo sind die Gläser?“

„Oben auf dem Regal über dem Herd“, sagte ich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und griff hinauf. Sie geriet dabei aus dem Gleichgewicht und ich eilte zu ihr, um sie festzuhalten, bevor sie umfallen konnte.

„Oh, danke“, sagte sie lachend, als sie merkte, dass ich sie festhielt. „Ich schwöre, ich habe noch nichts davon getrunken, als du aus dem Zimmer warst, auch wenn das gerade so aussieht.“

„Ich glaube dir“, murmelte ich und merkte, dass meine Hände noch immer auf ihrer Taille ruhten. Ich wollte sie nicht wegnehmen, noch nicht. Es war einfach zu schön, sie so nahe bei mir zu haben. Ich spürte die Nähe ihres kleinen, zarten Körpers und sie schien es nicht allzu eilig zu haben, von mir wegzukommen, während sie die Gläser aus dem Regal holte. Ich roch ihr Parfüm, konnte es beinahe auf meiner Zunge schmecken. Als hätte ich sie verschlingen können, wenn ich es nur gewollt hätte. Ich würde das nicht tun, daran war gar nicht zu denken.

Langsam machte ich einen Schritt von ihr weg und sie drehte sich zu mir um. Sie war noch immer nahe genug, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um mir in die Augen zu sehen. Ich hätte schwören können, dass ihre Wangen erhitzt waren, anders als vorhin noch. Spürte sie es auch? Spürte sie dieselbe Erregung?

„Der Wein“, erinnerte sie mich mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht. Ich blinzelte einige Male und kehrte in die Realität zurück. Mir fiel wieder ein, was ich eigentlich hatte tun wollen. Natürlich, der Wein. Sie hatte es ja gerade gesagt.

„Richtig, richtig“, sagte ich, öffnete schnell die Flasche und schenkte uns beiden ein Glas ein. Sie kletterte auf einen der Stühle am Tresen und verschränkte ihre Fußgelenke, als wollte sie verhindern, dass sie etwas enthüllte. Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, nicht neugierig zu sein, was das sein mochte.

„Sammelst du Weine?“, fragte sie und nickte Richtung Kabinett.

„Ja, aber ich werde mir wohl ein besseres Versteck suchen müssen, sobald sie alt genug ist, um zu verstehen, was das ist“, meinte ich und wies mit einem Blick zu den Zimmern über uns. „Ich muss ein Vorhängeschloss dran machen und dafür sorgen, dass sie den Schlüssel nicht findet.“

„Dann solltest du die Scheiben verspiegeln“, erklärte sie voller Überzeugung. „Wenn sie das Zeug sieht, wird sie es auch probieren wollen.“

„Das klingt, als hättest du damit Erfahrung.“

„Kann schon sein“, erwiderte Terri und wackelte mit den Augenbrauen. Ich trank einen Schluck Wein, aber ich brauchte den Alkohol nicht, um das Prickeln zu spüren. So war das, wenn sie in meiner Nähe war. Ich hatte das seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt. Ich wusste, es war absolut riskant und gefährlich, aber das störte mich im Augenblick ganz und gar nicht.

„Was meinst du, wie ist es heute gelaufen?“, fragte sie, sichtlich nervös, wie ich den Verlauf des Tages wohl bewerten mochte. Ich nickte.

„Ich muss sagen, ich finde, es ist ziemlich gut gelaufen. Ich wusste ja nicht, wie du mit ihr zurechtkommen würdest, daher habe ich so viel Programm für heute geplant, aber ihr beide seid viel besser miteinander ausgekommen , als ich gedacht hatte.“

„Was an meiner liebenswerten und fröhlichen Persönlichkeit liegt, nicht wahr?“, scherzte sie und ich lachte.

„Ja, so in der Art. Sie umarmt nicht gleich jeden Menschen, dem sie begegnet. Du musst ihr also gefallen haben, sonst hätte sie das eben nicht gemacht.“

Terri legte eine Hand auf ihre Brust und bekam einen weichen Blick.

„Oh, das ist wirklich schön zu hören. Ich hatte schon befürchtet, ich mache mich total zum Affen.“

„Nun, um ehrlich zu sein, die meisten Kinder mögen es, wenn man sich zum Affen macht“, sagte ich. Sie kicherte, nickte und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Als ihre Finger dabei ihre Haut berührten, war es nicht schwer, sich auszumalen, wie viel besser es sich anfühlen würde, wenn es meine Finger wären, die sie berührten.

„Das ist ein guter Punkt“, sagte sie. „Aber es ist schon ein komisches Gefühl. Erst recht mit dem Wissen, dass ich schon bald wieder aus ihrem Leben verschwunden sein werde, wenn du verstehst, was ich meine?“

„Ja, es ist nicht unbedingt ideal“, sagte ich seufzend. „Aber wir müssen eben das Beste daraus machen, solange es dauert, nicht wahr?“

„Und wie sieht das konkret deiner Meinung nach aus?“ Sie klang verspielt, ich wusste, dass sie es im Scherz gemeint hatte, aber ihre Augen verhießen etwas mehr als das.

„Ich könnte es dir zeigen, wenn du möchtest“, scherzte ich, aber tief in meinem Herzen war es überhaupt kein Witz, sondern etwas anderes ergriff von mir Besitz. Ich wollte ihr sagen, was ich empfand, wollte mit der Hand unter dem Tisch über ihren Schenkel streichen und es ihr zeigen. Aber ich wusste, das war falsch. Davon stand nichts im Vertrag. Aber davon, dass sie länger hierblieb als nötig, stand da auch nichts, ebenso wenig von einem Glas Wein, wenn sie längst auf dem Heimweg hätte sein können. Das war für uns beide unbekanntes Terrain und wenn ich ehrlich war, hätte ich gern noch mehr davon erkundet, solange sich mir die Chance dazu bot.

„Dann zeig es mir doch“, sagte sie und stellte ihr Weinglas ab, als wäre sie bereit für etwas, bereit, sich von mir berühren zu lassen. Und ich hätte wohl gern gewollt. Aber meine Tochter schlief oben und wir hatten einen geltenden Vertrag. Es sprach einfach sehr vieles dagegen. Ich wusste, ich wollte es, aber ich sollte eigentlich nicht.

„Oder soll ich es dir zeigen?“, fragte sie. Sie stand einfach auf und schlüpfte auf meinen Schoß. Ihre Arme legten sich um meinen Nacken und ich spürte das Gewicht ihres zarten, kleinen Körpers an meinem.

„Terri“, murmelte ich, bewegte mich aber nicht und schob sie auch nicht weg. „Was machst du da?“

„Ich mache das Beste draus“, sagte sie und vergrub ihre Fingernägel in meinem Nacken. „Wie du gesagt hast.“

Noch bevor sie mehr sagen konnte, fasste ich ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, zog sie zu mir heran und küsste sie.

Fuck. Es war so lange her, dass ich mal jemanden geküsst hatte, so richtig geküsst, dass ich beinahe vergessen hatte, wie es sich anfühlte, jemanden zum allerersten Mal zu küssen. Die Intensität des Gefühls, das Prickeln auf der Haut, als stünde man in Flammen, alles verlief wie in Zeitlupe, bis man nichts anderes mehr wahrnahm. Ich legte einen Arm um ihre Taille und zog sie noch näher heran, dann legte ich eine Hand an ihren Hinterkopf, um sie genau in dieser Position zu halten. Sie lächelte, während sie mich noch küsste, als hätte sie den ganzen Tag genau auf diesen Augenblick gewartet. War das so? Hatte sie dasselbe Bedürfnis gehabt wie ich? Ich wollte fast schon aufhören und sie danach fragen, aber gleichzeitig war ich nicht gewillt, schon zu beenden, was wir gerade erst angefangen hatten.

Sie schnappte für einen Moment nach Luft und rieb ihre Nase an meiner.

„Ich muss schnell fragen“, murmelte ich, „das ist keine schauspielerische Leistung von dir oder?“

Sie kicherte und schüttelte den Kopf.

„Nein. Das ist so echt, wie es nur sein kann.“

„Berufsrisiko, nehme ich an“, murmelte ich und küsste sie erneut. Leidenschaftlicher. Meine Zunge drang in ihren Mund ein, ihr blieb die Luft weg und sie klammerte sich an mich, als hinge ihr Leben davon ab. Mein Verlangen wuchs, ich war wie ausgehungert, ich hatte den ganzen Tag darauf gewartet, genau das von ihr zu bekommen. Ich würde mir die Chance nicht entgehen lassen, da ich sie nun schon einmal genau da hatte, wo ich sie haben wollte.

Ich strich über ihren Rücken und vergrub meine Finger in ihrem Hintern. Gott, sie hatte einen absolut perfekten Körper. Sie war klein und biegsam, gleichzeitig aber auch kräftig mit perfekten Rundungen. Ich hätte sie ohne Probleme auf den Arm nehmen und ins Schlafzimmer tragen können, wenn ich denn gewollt hätte. Aber es machte viel zu viel Spaß, wie zwei geile Teenager in der Küche herumzumachen.

Sie rutschte auf meinem Schoß hin und her, als sie merkte, dass ich hart wurde. Ich drängte mich an sie und ließ sie spüren, was sie mit mir machte. Sie griff nach unten und strich mit dem Finger über meinen harten Schwanz, dabei seufzte sie ganz leise auf, ihr Mund ganz nah an meinem.

„Mmm“, machte sie und lehnte sich für einen Moment zurück, um mich ansehen zu können. „Willst du mich, Xander?“

Ihr spielerischer Ton stand in starkem Kontrast zu dem Verlangen in ihren Augen. Ich nickte und küsste sie wieder, nicht in der Lage, noch etwas zu sagen, das ihr hätte vermitteln können, wie sehr ich in diesem Augenblick nach ihr verlangte.

Ohne lange zu fackeln, zogen wir uns aus, so schnell wir konnten, als würde jedes noch so kleine Zögern uns wahrscheinlich zur Besinnung bringen. Und das wollten wir beide im Augenblick auf gar keinen Fall. Ich wollte sie, wollte sie mehr, als ich in Worte fassen konnte. Und in meinem Kopf gab es keinen anderen Gedanken mehr, als sie um mich herum zu spüren. Es war irgendwie seltsam. Ich hatte so lange Zeit keine Probleme damit gehabt, meine sexuellen Bedürfnisse zu verdrängen, aber jetzt kehrten diese mit Macht zurück und ich wollte sie auskosten auf jede Weise, die Terri zulassen würde.

Sobald sie ihre Hose und ihren Slip ausgezogen hatte, zog ich sie wieder auf meinen Schoß. Ich hatte unterdessen meinen Reißverschluss geöffnet, damit sie meinen Schwanz in die Hand nehmen konnte. Ihr Atem ging keuchend, ich hatte den Eindruck, dass es für sie auch lange her war, so lange, dass auch sie von dem, was wir hier taten, über die Maßen erregt wurde. Ich schob meine Hand zwischen ihre Schenkel, spürte, wie feucht sie bereits war, und sah das Verlangen in ihrem Blick, als ich sie das erste Mal berührte. Sie stöhnte gierig auf und ich betrachtete das als Einladung, zum ersten Mal in sie einzudringen.

Ich packte ihre Hüften und zog sie auf mich, dann achtete ich auf jede Regung in ihrem Gesicht. Ich wollte wissen, was sie empfand, wenn ich in sie eindrang. Ihr Blick wurde weicher, die Anspannung ihrer Kiefermuskeln ließ nach, ihr ganzer Körper erschauerte, als hätte jemand ihre Haut in Flammen gesetzt. Ich schlang meine Arme um ihre Taille, um sie zu stabilisieren, sie stützte sich auf meiner Brust ab, ihre Nägel gruben sich tief in meine Haut. Sie wollte mir zeigen, dass ich jetzt ihr gehörte.

Ich stieß nach oben und hielt sie fest, während ich spürte, wie sie um mich herum zuckte. Sie war eng und warm, feucht und einladend. Sie schloss ihre Schenkel fest um mich, während ich tiefer und tiefer in sie eindrang. Ich konnte nicht aufhören, ihr ins Gesicht zu starren. Ich hätte mich vielleicht mehr an ihrem Körper begeistern sollen, aber es lag etwas so Erotisches in ihrem Blick, wie sie auf mich reagierte, dass ich an fast nichts anderes mehr denken konnte.

Ich musste mich ermahnen, dass das hier echt war, es passierte wirklich. Es war so leicht, zu vergessen, dass sie in Momenten wie diesen wirklich mir gehörte. Alles andere, was wir heute erlebt hatten, mochte Teil eines Spiels gewesen sein, für das wir uns abgesprochen hatten. Aber ich war mir nicht mehr sicher, ob ich den Unterschied noch sehen konnte oder ob ich das überhaupt wollte. Wo waren die Grenzen zwischen Realität und Schauspiel, nachdem wir das hier getan hatten? Ich wusste es nicht und es war mir ehrlich gesagt auch ziemlich egal.

Sie schloss für einen Moment die Augen und ich strich mit der Hand über ihren Rücken, um sie zu mir zurückzuholen.

„Sieh mich an“, verlangte ich und sie öffnete sofort die Augen, brauchte aber einen Moment, bis sich ihr Blick wieder auf mich fokussierte. Mit diesem Ausdruck auf ihrem Gesicht und der Tatsache, dass sie ohne zu zögern meinem Befehl gehorcht hatte, ergoss ich mich in sie.

Ich stöhnte auf vor Lust und spürte, wie das erregende Kribbeln des Orgasmus sich von meinem Schwanz auf sie übertrug. Terris Körper schien in sich zusammenzusinken, ihr Rücken bog sich durch, sie rieb sich an mir und fiel dann nach vorn, als ihre Pussy sich um meinen Schwanz herum verkrampfte. Sie machte keinerlei Geräusch dabei, aber ich fühlte ihren Höhepunkt und nur darauf kam es an.

Ich hielt sie fest an mich gepresst, es sollte noch nicht so schnell vorüber sein. Ich war noch nicht bereit dafür, zu akzeptieren, dass es das schon gewesen war. Sie schien das ebenso zu empfinden, denn sie küsste meine Schulter, ihr Mund war gierig und süß, als sie die Umrisse meines Körpers mit der Zunge entlangfuhr. Meine Hände lagen wieder auf ihrer Taille, so wie eben, als ich verhindert hatte, dass sie umkippte. Der Gedanke ließ mich lächeln.

„Ja, du solltest auf jeden Fall das Weinkabinett verschlossen halten“, sagte sie kichernd und stand langsam auf.

„Nach dieser Nummer? Ja, vergiss es“, sagte ich, während sie anfing, ihre Kleidung wieder einzusammeln. Ich sah ihr dabei zu und fragte mich, wie es wohl weitergehen würde. Wir hatten die oberste Regel des Vertrags gebrochen. Und es sah so aus, als hätten wir beide viel Spaß dabei gehabt. Offenbar waren manche Regeln einfach dazu gedacht, gebrochen zu werden.


Kapitel Elf

Terri

Ich erwachte früh am nächsten Morgen und brauchte einen Moment, bis ich verstand, wo zur Hölle ich überhaupt war.

Ich blinzelte, sah mich um, streckte mich ein wenig – ich lag auf einem riesigen Bett mit frischen grauen Laken und dicken Kissen. Gegenüber war ein großes Fenster, durch das die Morgensonne hereinschien. Das war ein deutlicher Unterschied zu meiner winzigen Wohnung mit einem Fenster, das so schmutzig war, dass es erst einmal hätte geputzt werden müssen, bevor irgendetwas anderes hereinkam als Fliegen und übler Geruch.

Als ich neben mir ein leichtes Stöhnen vernahm, sah ich mich um und da fiel es mir wieder ein. Xander. Ich hatte die Nacht mit Xander verbracht. Ich zog die Decke ein kleines bisschen tiefer und sah, dass er darunter vollkommen nackt war. Dann war letzte Nacht tatsächlich genau das passiert, woran ich mich erinnerte, was?

Ich konnte nicht recht fassen, dass ich mir das wirklich erlaubt hatte. Es war verrückt, das war mir nun klar, aber als es passierte, wäre es noch verrückter gewesen, es nicht zu tun. Er hatte mich so intensiv angeschaut und seine Stimme war mir durch und durch gegangen. Ich wusste genau, was ihm durch den Kopf ging, und hätte im Leben nicht so tun können, als erginge es mir nicht ganz genauso. Wenn man den ganzen Tag so tat, als wäre man ein Paar, dann wurde es offenbar sehr schwierig, das abzuschalten, wenn es nicht mehr erforderlich war.

Ich schlüpfte aus dem Bett und suchte meine Kleidung zusammen, die überall auf dem Boden verstreut lag. Ich hatte mich nach unserer Nummer in der Küche wieder angezogen, aber dann hatte er mich nach oben gezerrt und wir hatten es noch mal gemacht. Zum Glück nahm ich die Pille, so musste ich mir also darüber keine Gedanken machen. Ich konnte nur hoffen, dass er keine Geschlechtskrankheiten hatte, aber das Gespräch konnten wir auch später noch führen.

Falls er jemals wieder mit mir reden würde. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich das wirklich zugelassen hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass das außerhalb der vertraglich geregelten Dinge stand, auf die wir uns geeinigt hatten. Ja, da war ich mir sogar absolut sicher. Mich überkam der Gedanke, dass ich es total und unwiderruflich versaut hatte. Ich hatte es mir selbst geschworen, ich hatte es Marjorie und Stephanie geschworen, dass ich meine Gefühle raushalten würde. Aber sobald ich ihn das erste Mal geküsst hatte, war mein Verstand abgemeldet. Ich musste ihn einfach haben. Allein, um dieses Verlangen geistig abhaken zu können.

Ich behielt Xander immer im Auge, während ich mich so leise wie möglich anzog und hoffte, dass Mel noch schlafen würde, sodass ich nicht in Erklärungsnot geriet, was ich um diese Zeit hier im Haus machte. Oder warum ich so früh hier herumschlich, ohne ihren Vater zu wecken.

In gewisser Weise machte es die Sache eigentlich einfacher. Über Nacht im Haus zu bleiben und einen heißen Abend mit ihm verbracht zu haben, das machten Paare, die verlobt waren, doch schließlich. Nicht, dass es gespielt gewesen wäre. Es gab ja kein Publikum. Daran hatte ich auch keinen Zweifel gelassen. Ich hatte ihn gewollt und ich war mir sehr sicher, dass er mich ebenso gewollt hatte.

Ich schlüpfte zur Tür hinaus und schlich die Treppe auf Zehenspitzen hinunter, möglichst leise, bis zur Tür, die Schuhe noch in der Hand, weil die auf dem Parkett zu viel Lärm gemacht hätten. Als ich zur Haustür kam, war sie verschlossen und ich geriet für einen Moment in Panik, bis mir einfiel, dass es von der Küche aus eine Seitentür gab, die von innen verriegelt wurde. Ich nahm diesen Weg, hielt weiterhin die Augen nach Mel auf und trat schließlich hinaus in die kühle Morgenluft.

Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab, während ich mir die Schuhe anzog und mich wiederaufrichtete. Okay, ich war draußen. Jetzt musste ich nur noch von hier verschwinden, ohne hinzufallen. Mel hatte mich nicht gesehen. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich es so weit hatte kommen lassen. Sie schien mich zu mögen, aber ich war mir sicher, das hätte sich schnell geändert, wenn sie mich morgens in aller Frühe durch das Haus hätte schleichen sehen. Ich kannte die näheren Umstände der Scheidung ihrer Eltern nicht, aber ich bezweifelte, dass ich mit meinem Handeln zu einer gesitteten Vorgehensweise beigetragen hätte.

Ich ging die Einfahrt hinunter bis zur Straße und sah mich zur Orientierung nach allen Seiten um. Ich war mir sicher, dass wir aus der Richtung der Innenstadt gekommen waren und dann in die Seitenstraße abgebogen waren. Oder war es umgekehrt gewesen? Ich erinnerte mich nicht mehr so genau. Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn und überlegte, während ich mich umsah, um einen Anhaltspunkt zu finden.

Da entdeckte ich etwas. Ein Auto auf der anderen Straßenseite, silberne Lackierung. Es war das einzige Auto in der Straße, in dem jemand saß. Das war an sich nicht verwunderlich, denn es war ja noch früh. Alle anderen lagen wahrscheinlich noch in ihren Betten.

Ich kannte die Frau nicht, aber sie hatte etwas an sich, da stellten sich mir die Nackenhaare auf. Mein Instinkt sagte mir, ich sollte bloß auf der Hut sein, denn mit der stimmte etwas nicht. Ihr Blick war fest auf mich gerichtet. Ich bewegte mich ein wenig, um zu sehen, ob ihr Blick mir folgen würde. Und siehe da, so war es. Ich verzog das Gesicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren. Bestimmt schaute sie mich nur an, weil ihr langweilig war und ich der erste Mensch auf der Straße war. Was hätte man auch sonst um diese Zeit ansehen sollen? Ich lächelte sie kurz an, aber sie erwiderte es nicht. Stattdessen wandte sie den Blick ab, als sie bemerkte, dass ich sie gesehen hatte. Sie tat, als hätte sie mich nie wahrgenommen.

Meinetwegen, dachte ich. Bestimmt war ich nur ein wenig paranoid, weil ich eben so heimlich durch das Haus geschlichen war. Ich wollte von niemandem gesehen werden und kaum war ich draußen, starrte mich diese Frau an. Da konnte man schon mal ein wenig überreagieren.

Ich fand eine Bushaltestelle, von wo aus ich in die Innenstadt fahren konnte, und begab mich anschließend direkt in meine Wohnung, um in Ruhe über alles nachzudenken, was mir gerade widerfahren war. Nein, so konnte man es nicht nennen. Es war mir nicht widerfahren, ich hatte es zugelassen, dass es passierte. Ich hatte ihn gewollt, ich hatte den ersten Schritt gemacht und ich hatte mir alles genommen, was ich wollte. Das ging ganz allein auf meine Kappe. Egal, was nun als Nächstes kam.

Mir fiel wieder ein, dass wir ja offiziell bald heiraten würden. Ich fragte mich, ob alle anderen bei dieser Scharade nur mitgespielt hatten, weil es ihnen zu peinlich gewesen wäre, uns zu sagen, dass sie es längst durchschaut hatten.

Ich ging widerstrebend unter die Dusche, denn das würde bedeuten, seinen Duft von meiner Haut zu waschen, und das wollte ich eigentlich nicht. Es würde bekräftigen, dass es zwischen uns gelaufen war, zumindest vorerst, und das wollte ich nicht hinnehmen. Ich wollte in seiner Nähe bleiben, was nicht so recht dazu passte, dass ich gerade aus seinem Haus geschlichen war, während er noch schlief, weil ich für den Morgen danach einfach noch nicht bereit war.

Mein letzter Morgen danach war so lange her, dass ich mich kaum daran erinnerte, wie das ablief. One-Night-Stands waren noch nie so recht mein Fall gewesen, ich hatte ein paar davon, als ich neu in der Stadt war, aber mir war schnell klargeworden, dass ich das nicht mochte. Ich ging gern mit Leuten aus, um sie besser kennenzulernen, anstatt nach einem Abend in der Bar betrunken irgendwo rumzumachen.

Ich wusste nicht einmal, wie ich das, was wir getan hatten, nennen würde. Es war mehr als nur Herummachen. Es war unglaublich gewesen, sehr intensiv, als hätten wir beide darauf gewartet, seit dem Moment, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Und ich wollte mehr davon. Aber so einfach ging das nicht, oder? Ich konnte mich nicht an ihn ranschmeißen.

Im Grunde hatte ich das natürlich schon getan. Für den Rest der Welt waren wir längst ein Paar. Wir wollten offiziell heiraten. Keine andere Frau würde es wagen, ihn anzugraben, solange ich in der Nähe war. Ich war ganz nahe dran, ihn wirklich für mich zu haben, aber gleichzeitig auch sehr weit entfernt davon. Eine verwirrende Mischung, um es vorsichtig zu formulieren. Und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Nach dem Duschen krabbelte ich in mein Bett und zog mir die Decke über den Kopf. Ich hatte neben ihm wie ein Stein geschlafen, aber nun überkam mich eine neue Welle der Erschöpfung. Ich musste dringend schlafen.

Bestimmt lag es an dem anstrengenden Tag mit Mel. Was für ein Schatz die Kleine war. Ich dachte, ich würde Schwierigkeiten mit ihr haben angesichts meiner geringen Erfahrung mit Kindern, aber sie war einfach anbetungswürdig und es war unmöglich, sie nicht auf Anhieb zu mögen. Wir hatten einiges gemeinsam und sie erinnerte mich an mich selbst in dem Alter. Und sie hatte darauf bestanden, mich vor dem Zubettgehen zu umarmen, etwas, das sie nur selten tat, wie Xander erklärte. Sie mochte mich und ich mochte sie. Und dennoch …

Und dennoch würde ich spätestens in ein paar Monaten wieder aus ihrem Leben verschwunden sein. Mir wurde das Herz schwer bei dem Gedanken. Es fühlte sich unaufrichtig an, das kleine Mädchen mit hineinzuziehen in die Scharade, denn sie hatte keine Wahl, sie war nun einmal Teil davon. Sie würde sicher nicht verstehen, was vor sich ging. Sie hatte mein Erscheinen in ihrem Leben so hingenommen und schien sich darauf zu freuen, mehr Zeit mit mir zu verbringen. Vielleicht sollte ich mich etwas mehr zurückhalten. Aber ihr die kalte Schulter zu zeigen war auch nicht besser, als nett zu ihr zu sein. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Das war nichts, was so früh schon hätte passieren dürfen.

Mein Kopf sank auf das Kissen und ich starrte an die Decke. Ich wünschte, ich wäre wieder bei Xander. Ich hätte nicht gehen sollen. Wir hätten nebeneinander aufwachen können. Er hätte sich zu mir herübergerollt und mich verschlafen in die Arme genommen.

Das wäre der perfekte Start in den Tag gewesen. Aber es wäre eben nicht ehrlich gewesen. Denn wenn ich in seinem Bett lag, dann war das ein Zeichen dafür, dass ich nicht mehr trennen konnte, was zwischen uns lief und was eigentlich abgemacht war. Ich hätte mit einer Lüge geschlafen, auch wenn das vielleicht etwas dramatisch klang, aber so erschien es mir eben.

Mir fielen langsam die Augen zu. Mein Hirn war noch nie gut darin gewesen, viele Dinge gleichzeitig zu verarbeiten. Es gab einen guten Grund dafür, warum ich mich von komplizierten Situationen fernhielt, denn ich konnte damit überhaupt nicht umgehen. Allein der Gedanke daran war ermüdend. Am besten versuchte ich nun erst einmal etwas Ruhe zu finden, danach würde man sehen, wie es weiterging. Irgendwie, vielleicht.


Kapitel Zwölf

Xander

Ich drückte Mel noch einmal an der Tür und hielt sie ganz fest. Das war immer der schlimmste Teil, den ich am meisten hasste. Ich wollte mich nie von ihr verabschieden, aber ich hatte leider keine andere Wahl.

„Wir sehen uns schon ganz bald wieder, Baby, okay?“, versprach ich ihr und sie schlang ihre kurzen Arme noch einmal um mich und drückte mich fest.

„Bis bald, Daddy“, sagte sie, dann ging die Tür auf und Talia stand vor uns.

„Mel“, rief sie und streckte die Arme nach ihrer Tochter aus. Mel trat zu ihr ins Haus, ich richtete mich wieder auf und bemühte mich, nicht zu zeigen, wie sehr das wehtat. Ich wollte nicht, dass Mel es sah und dann dachte, es wäre ihre Schuld, dass ich solche Probleme damit hatte. Denn das war natürlich nicht so. Es lag einzig daran, was ich in der vergangenen Nacht getan hatte. Ich war noch immer nicht in der Lage zu erfassen, was das alles bedeutete.

Sobald ich wieder im Auto saß, stieß ich einen langen Seufzer aus, vielleicht aus Erleichterung, aber vielleicht war es auch Panik. Denn ich wusste einfach nicht, was ich nun tun sollte.

Als ich am Morgen aufgewacht war und Terri nicht mehr neben mir lag, wusste ich sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Denn andernfalls wäre sie ja noch an meiner Seite gewesen. Wir hätten über alles reden können, die Einzelheiten besprechen und dann einen Weg finden können, der für uns beide passte. Aber sie hatte sich aus dem Bett gestohlen, während ich noch schlief, hatte sich früh am Morgen davongeschlichen, um eine Begegnung mit mir zu vermeiden. Das war kein gutes Zeichen.

Hinzu kam noch, dass ich mir über meine eigenen Gefühle überhaupt nicht klar war. Ich wollte es gern wieder tun. Gott allein wusste, wie gern ich es wieder tun würde, aber ich wusste nicht, ob ich das je wieder von ihr bekommen würde oder ob sie das überhaupt wollte. In unserem Vertrag hatte gestanden, dass Körperkontakt nicht zu den Vereinbarungen gehörte. Und nun …, nun hatten wir diese Grenze so weit überschritten, wie man das überhaupt nur tun konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie es von hier aus weitergehen sollte.

Sie war fantastisch im Bett gewesen. Mehr als nur fantastisch. Vielleicht lag es auch daran, dass ich so lange nicht mehr mit jemandem zusammen gewesen war, aber ich war überzeugt, dass es der beste Sex war, den ich je hatte. Die Chemie zwischen uns hatte gepasst, alles war so spontan gelaufen. Wir waren uns beide bewusst, dass es wahrscheinlich eine ziemlich schlechte Idee war. Aber all das hatte sich aufgestaut und zu einer so intensiven Begegnung geführt. Und davon wollte ich mehr haben.

Ich musste mit ihr reden. Es gab nur einen Weg, mit dieser Situation umzugehen, und das war, sich wie zwei Erwachsene vernünftig darüber zu verständigen. Ich war nicht besonders gut in solchen Dingen, aber Terri traute ich das sehr wohl zu. Ich hoffte, das wäre auch in unserem Fall möglich. Wobei die Tatsache, dass sie heimlich abgehauen war, schon einige Zweifel in mir aufkommen ließen.

Ich wusste, wo sie wohnte, und dachte mir, es wäre nicht die schlechteste Idee, bei ihr vorbeizufahren, um die Situation zu bereinigen und zu sehen, wo wir miteinander standen. Denn wenn sie ihre Meinung geändert hatte und aus dem Vertrag heraus wollte, dann war ich erledigt. Wie hätte ich das dann noch schaffen sollen? Wenn sie einen Rückzieher machte, brauchte ich eine vernünftige Erklärung dafür, warum meine einstige Verlobte nicht mehr interessiert war und wohin sie verschwunden war, wo wir doch so glücklich miteinander ausgesehen hatten.

Vor ihrer Wohnung zögerte ich einen Moment, bevor ich die Klingel betätigte. Ihr Name war auf ein weißes Stück Papier gekritzelt, der neben der Klingel klebte, daneben war ein Smiley mit Heiligenschein gemalt. Ich atmete tief durch und klingelte. Ich musste sie sehen. Musste mit ihr reden. Es gab keine andere Möglichkeit.

Einen Moment später hörte ich ihre Stimme durch die Gegensprechanlage.

„Hallo?“

„Hey, ich bin es. Xander. Können wir reden?“

Sie schwieg einen Augenblick und ich rechnete schon damit, dass sie auflegen oder mich wegschicken würde. Aber zum Glück summte dann doch der Türöffner.

„Komm rauf“, sagte sie. Ich ging die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung und wünschte, ich hätte etwas mitgebracht, das mich beschäftigte. Ich wusste nicht wohin mit meinen Händen.

Als ich bei ihrer Wohnungstür ankam, wartete sie dort auf mich. Sie lehnte am Türrahmen und sah mich an mit einem leicht nervösen Lächeln auf dem Gesicht. Ich fand, das war besser, als wenn sie wütend gewesen wäre.

„Hey“, grüßte sie, machte einen Schritt zur Seite und bedeutete mir mit einer Geste, einzutreten. „Tut mir leid, es sieht ziemlich unaufgeräumt aus, ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.“

„Kein Problem“, versicherte ich ihr und betrat ihre Wohnung. Sie war so klein, dass ich einen Moment lang dachte, ich hätte vielleicht irgendwo eine weitere Tür übersehen. Das waren höchstens zehn Quadratmeter und die waren vollgestopft mit Dingen, die ihre Besitzerin offenbar brauche. Bücher stapelten sich auf den Schränken, an den Wänden lehnten Gemälde, die Kleidung lag überall verteilt herum, manches hing auf Kleiderbügeln, aber das meiste lag einfach wahllos herum.

„Wie gesagt, ich habe nicht mit Besuch gerechnet“, sagte sie mit einem scharfen Unterton, als sie bemerkte, wie ich das Durcheinander musterte.

„Richtig, tut mir leid“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich eigentlich nicht so überfallen, aber ich denke, wir sollten miteinander reden.“

Sie seufzte und hockte sich auf ihre Bettkante. Offenbar war es die einzige Sitzgelegenheit in dieser Wohnung. Daher setzte ich mich neben sie, war mir aber sehr bewusst, wie riskant es war, ihr ausgerechnet auf einem Bett so nahe zu sein.

„Ich denke auch, dass wir reden sollten“, gab sie zu. „Es tut mir leid, dass ich einfach so ohne ein Wort heute Morgen abgehauen bin. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, und dachte, es wäre leichter für dich, wenn ich weg wäre. Vor allem, solange Mel noch im Haus war.“

„Stimmt, ich weiß nicht, wie sie reagiert hätte, wenn sie es mitbekommen hätte. Aber beim nächsten Mal hinterlasse wenigstens eine Nachricht, okay?“

„Beim nächsten Mal?“ Sie kicherte. „Das ist ein wenig voreilig, meinst du nicht?“

„Ich will nur sagen, ich hatte viel Spaß“, erwiderte ich und griff den Faden auf, auch wenn ich eigentlich nicht die Absicht gehabt hatte, mein Interesse an einer Wiederholung so deutlich zu zeigen. „Du etwa nicht?“

„Oh, doch, absolut“, gab sie zu und ich sah, wie ihr die Röte den Hals hinaufkroch. Sie war so süß, wenn sie die Schüchterne spielte. Das passte gut zu ihr. Ich mochte diese andere Seite an ihr, die nicht so selbstbewusst und vorlaut war. Ich nahm an, dass sie diese Seite nicht jedermann zeigte.

„Okay, also …“, fing ich an, wusste dann aber nicht, was ich eigentlich sagen sollte. Ich wollte ihr etwas Eindeutiges sagen, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht aufhören konnte, daran zu denken, sie erneut zu küssen. Aber das war nicht, warum ich hergekommen war. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren, sonst verlor ich den Faden.

„Ich habe darüber nachgedacht“, sagte sie. „Und ich habe mich gefragt, … nun ja, wir sollen ja schließlich so tun, als wären wir ein Paar.“

„Ich bin mir dessen bewusst“, sagte ich und sie grinste mich an.

„Tja, nun, ich denke, wir könnten die Absprachen eben ein wenig erweitern, verstehst du?“

„Und wie soll das laufen? Wir machen ein Video und stellen es online?“, fragte ich erstaunt. Sie lachte und schüttelte den Kopf.

„Nein, so meinte ich das nicht. Aber wenn wir zusammen sind – und wir wollen doch, dass die Leute das glauben –, dann würde es das doch irgendwie überzeugender machen, meinst du nicht?“

„Überzeugender?“

„Na ja, wir müssen uns nicht einen abbrechen, um die Leute zu überzeugen, wenn es zum Teil echt ist. Ich weiß, das klingt albern, und in dem Vertrag steht nichts davon drin, aber ich dachte, dass es vielleicht …, also, ich dachte, dass es uns die Sache vielleicht etwas erleichtert, verstehst du?“

„Berufsrisiko, verstehe.“ Ich brauchte keine Bedenkzeit, ich wollte das. Ich wollte es sogar sehr. Mehr als ich gedacht hätte. Ich wollte sie wieder spüren, wollte sie wieder ficken, wollte sie wieder nehmen, wie ich es schon einmal getan hatte. Nichts würde mich zufriedenstellen, bis ich sie erneut hatte. Und ich brauchte nichts weiter, als dass sie mir sagte, dass sie es auch wollte.

„Berufsrisiko“, wiederholte sie, biss sich auf die Unterlippe und schaute mich vielsagend an. Ich wusste, was sie dachte. Ich wusste es, denn dasselbe ging mir auch gerade durch den Kopf. Es stand ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Nur solange, bis du dein Sorgerechtsproblem gelöst hast“, fügte sie hinzu. „Wie abgesprochen. Sobald der Vertrag ausläuft …“

Ich küsste sie, denn es blieb mir nichts anderes zu tun, als sie zu küssen. Sie lächelte und überließ mir die Führung, als gäbe es nichts auf der Welt, was ihr lieber wäre. Und sobald sich unsere Lippen berührten, wusste ich, das war es, was wir beide gebraucht hatten. Ich drang mit der Zunge in ihren Mund ein und drückte sie nach hinten auf das Bett. Dann rollte ich mich auf sie, ich wollte ihren Körper unter mir spüren, ihre Haut auf meiner. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass wir zusammen waren, auch wenn es keine zwölf Stunden her war. Wie konnte man jemanden körperlich so sehr vermissen, wenn man sich gerade erst begegnet war? Es ergab eigentlich keinen Sinn. Aber gleichzeitig spürte ich, dass dieses Verlangen tief in mir verankert war, und ich konnte nicht anders, ich musste mehr davon bekommen.

Ich fuhr mit den Händen über ihren Körper und streifte ihr die Pyjamahose ab, die sie noch getragen hatte, als ich ankam. Sie strampelte sich aus der Hose und sie landete auf dem Haufen mit der restlichen Kleidung, die überall herumlag. Dann glitt ich mit den Fingern zwischen ihre Schenkel und spürte erneut, wie feucht sie bereits war. Ich fand es unglaublich sexy, dass sie so heiß und bereit für mich war. Ich war verrückt nach dem Gefühl ihrer Nässe unter meinen Fingern.

„Machst du es mir mit dem Mund?“, hauchte sie mir ins Ohr. Was für eine Frage. Die einzige Antwort darauf konnte nur jederzeit und so oft du willst lauten. Ich küsste noch einmal ihren Mund, dann bewegte ich mich langsam nach unten, über ihre Brüste, schob ihr Shirt hoch, um ihren Bauch zu küssen, dann entlang ihres Slips. Der war schwarz mit pinkem Saum und sah hinreißend aus auf ihrer blassen Haut. Ich konnte von dem Anblick nicht genug bekommen. Aber sie hatte immer diese Wirkung auf mich, egal was sie trug. Ich wollte immer nur noch mehr.

Langsam zog ich ihren Slip ein Stück tiefer und strich mit dem Mund über ihren Venushügel. Sie roch so gut, sie tropfte bereits vor Nässe, ich verlangte nach dem lustvollen Gefühl, sie tief in meinem Mund zu kosten. Es war lange her, dass ich es einer Frau mit dem Mund besorgt hatte, und ich war etwas besorgt, ob ich es noch konnte. Aber sie legte einfach ihre Hand auf meinen Hinterkopf und dirigierte mich, sodass ich verstand, es war ihr egal, ob ich es richtig oder falsch machte. Sie brauchte Erlösung von mir, und zwar so nötig, dass ich ihr das kaum verweigern konnte.

Langsam leckte ich über ihre Pussy, umspielte ihre Klitoris und zog sie zum ersten Mal in meinen Mund. Ich spürte, wie ihr ganzer Körper erschauerte, als ich sie kostete. Sie war so süß und köstlich und verführerisch, dass ich es kaum aushielt. Um meine Selbstbeherrschung war es geschehen, als ich anfing, sie zum ersten Mal mit dem Mund zu befriedigen.

Ich schob meine Hände unter ihren Hintern, um sie näher zu mir heranzuziehen. So konnte ich sie ganz mit dem Mund umfassen. Sie stöhnte laut und vergrub ihre Finger in meinem Haar, während ich sie leckte, als wäre ich am Verhungern.

Sie schmeckte einfach fantastisch. Ich konnte es gar nicht fassen. Ich hatte auch früher schon Frauen mit dem Mund verwöhnt, aber etwas an Terri war anders an der Art, wie sie reagierte und sich bewegte, an der Art, wie sie ihr Becken an mein Gesicht drängte, um noch mehr zu bekommen. Ich verlor alles andere um mich herum aus dem Blick, nichts anderes schien noch zu existieren. Allein der Gedanke, dass sie das auch erneut hatte erleben wollen, erschien mir rückblickend albern. Natürlich hatten wir beide mehr davon gewollt.

„Fuck, das ist fantastisch“, stöhnte sie, als ich mit der Zunge über ihre Vagina leckte und sanft in sie eindrang. Dann umspielte ich erneut ihre Klitoris. Sie reagierte selbst auf die kleinste Berührung. Ich beobachtete sie genau, soweit ich dazu in der Lage war, um ihr alles zu geben, was sie brauchte.

Ich stöhnte leise gegen ihre Pussy und sie erschauerte. Der Laut vibrierte in ihr und fuhr ihr durch den ganzen Leib. Genau das wollte ich von ihr. Ich wollte, dass sie mir zeigte, wie sehr sie mich begehrte. Ich musste wissen, dass dies keine einseitige Angelegenheit war. Ich brauchte die Bestätigung, dass es ihr nach mir verlangte und das wir beide nicht mehr hätten aufhören können, selbst wenn wir gewollt hätten.

Sie fing an, sich an mir zu reiben, hatte längst jegliche Kontrolle verloren, während ich sie immer noch leckte. Ich merkte, dass sie dem Orgasmus näherkam, und wollte spüren, wenn sie kam, wollte es mit dem Mund erleben, brauchte das als Bestätigung, dass dies real war. Ich war mir sicher, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die aus Höflichkeit einen Orgasmus vortäuschten, daher wusste ich, wenn ich sie dazu bringen konnte, dann meinte sie es auch so. Sie wurde lauter, ihre Muskeln verkrampften um mich herum und dann spürte ich, wie sie ihren Höhepunkt erlebte.

Sie schrie auf vor Lust, so laut, dass ich annahm, ihre Nachbarn würden angerannt kommen aus lauter Sorge. Ich hielt sie fest, ihr ganzer Körper bebte und erschauerte unter ihrem Orgasmus. Ihr Becken rieb sich immer noch an mir, als wollte sie alles rausholen, was ging, solange sie die Gelegenheit dazu hatte. Als würde ich nicht den ganzen Tag bei ihr bleiben, wenn sie mich darum bat.

Langsam zog ich meinen Kopf zurück und sah zu ihr auf. Sofort kam sie zu mir und küsste mich auf den Mund, kostete den Geschmack ihrer Pussy, der sich in meinem Mund mit meinem eigenen Geschmack vermischt hatte. Es war unglaublich heiß.

„Das war umwerfend“, murmelte sie und ich merkte, dass sie noch immer zitterte. Ich musste grinsen. Offenbar hatte ich wohl einiges richtig gemacht, wenn sie so reagierte.

„Wenn du noch einen Moment brauchst?“, sagte ich, aber sie schüttelte den Kopf.

„So leicht kommst du mir nicht davon, Mister“, erwiderte sie und küsste mich erneut. Ich wusste, wir hatten die richtige Entscheidung getroffen. Sie hatte gesagt, das würde die Angelegenheit irgendwie authentischer machen. Und das war doch eine gute Sache, nicht wahr?


Kapitel Dreizehn

Terri

„Hey, Mel!“, rief ich dem kleinen Mädchen zu, das im Garten mit dem Fußball spielte, auch wenn es eisig kalt draußen war. Sie sah auf und strahlte, als sie mich sah. Ich konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Irgendwie machte es alles besser, wenn man wusste, dass ein kleines Mädchen sich so darauf freute, einen wiederzusehen. Mel zu sehen, war immer ein Highlight meiner Woche.

Ich hatte mir eine bequeme Routine zugelegt, seit Xander und ich unsere Vereinbarung ein wenig erweitert hatten. Ich kam jedes Wochenende her, blieb über Nacht und verbrachte Zeit mit den beiden. Es war eine seltsame Regelung, aber es funktionierte. Und es hieß, dass ich auf jeden Fall jede Woche Zeit mit Xander verbringen würde.

Es war eigentlich ziemlich lustig, denn wenn wir uns nicht auf diese Art kennengelernt hätten, dann wären wir uns nie begegnet. Xander hatte erklärt, er hätte eigentlich gar keine Zeit, mit mir auszugehen unter normalen Umständen.

„Da ist die Arbeit und alles andere“, hatte er gesagt. „Ich habe einfach keinen Platz mehr im Terminkalender für so etwas. Du hättest mir noch so sehr gefallen können, es wäre doch etwas zu viel verlangt gewesen, so von null auf hundert durchzustarten, erst recht da ich lange nicht mehr mit jemandem zusammen war.“

„Umso besser, dass du mich stattdessen als Date angeheuert hast“, scherzte ich, als ich es mir in unserem Bett auf seiner Brust bequem gemacht hatte. In seinem Bett. Das durfte ich nicht vergessen. Manchmal war das gar nicht so leicht. Aber dieses Haus gehörte ihm und seiner Tochter. Nur weil ich viel Zeit hier verbrachte, gewöhnte ich mich viel zu sehr daran, das war nicht gut.

„Ganz richtig“, sagte er und beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Ich schloss die Augen und kuschelte mich enger an ihn, während ich mich bemühte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn der Vertrag sich erledigt hatte.

Vielleicht war es ganz gut, dass es keinen festgelegten Zeitpunkt für das Ende des Vertrages gab. Es würde so lange dauern, bis die Sorgerechtsfrage endgültig geklärt war. Aber danach wäre es tatsächlich vorbei und wir konnten beide unserer Wege gehen. Ich hatte es damit nicht sonderlich eilig, aber ich wollte auch nicht zu viel darüber nachdenken. Das Hier und Jetzt gefiel mir viel zu gut und das sollte durch nichts gestört werden.

„Bist du sicher, dass du dir genug Zeit ohne ihn nimmst?“, hatte Marjorie gefragt, als sie die Veränderung in mir bemerkte und natürlich schnell daraus geschlossen hatte, dass ich endlich einmal guten Sex bekam.

„Natürlich tu ich das“, antwortete ich sofort. „Wir sehen uns nur an den Wochenenden. So gesehen verbringen wir nur sehr wenig Zeit miteinander.“

„Aber wenn ihr nicht zusammen seid“, fuhr sie fort, „nimmst du dir wirklich Zeit für dich selbst? Oder denkst du dann die ganze Zeit nur an ihn? Daran, was ihr tun werdet, wenn ihr euch wiederseht?“

„Natürlich nicht“, log ich prompt und legte das Top beiseite, dass ich eigentlich hatte kaufen wollen, um es zu tragen, wenn ich ihn am Wochenende wiedersah. Ich mochte es nicht, dass Marjorie meine Gedanken so problemlos durchschauen konnte. Und es wäre mir auch lieber gewesen, sie hätte es amüsant gefunden, anstatt sich Sorgen um mich zu machen.

Vielleicht lag es daran, dass ihr Sorge durchaus berechtigt war. Sie hatte sicher nicht ganz unrecht. Es ging nicht allein darum, wie viel Zeit wir körperlich miteinander verbrachten, es war durchaus richtig, dass ich auch ansonsten einen Großteil meiner Zeit mit ihm beschäftigt war. Ich schrieb ihm Textnachrichten, flirtete mit ihm, schlicht mich aus dem Geschäft, um ihm ein sexy Selfie zu schicken, damit er etwas hatte, worauf er sich am Wochenende freuen konnte. Meine Gedanken kreisten ständig um ihn, füllten meinen Kopf ganz aus, und ich wusste, dass es wahrscheinlich nicht gut für mich war, langfristig gesehen.

Aber genau das war doch schon immer mein Problem gewesen, nicht wahr? Ich war ganz im Hier und Jetzt gefangen, war ganz darauf ausgerichtet, was mein Leben sofort verbessern konnte. Und dann würde es mir irgendwann in den Hintern beißen, wenn ich gerade gar nicht damit rechnete. Meistens ging es nur darum, dass ich Geld zum Fenster rauswarf, aber in diesem Fall … In diesem Fall stand mehr auf dem Spiel als nur mein Geld. Ich investierte Zeit, Energie und Gefühle. Es würde sehr viel schwieriger sein, mit dem Verlust fertig zu werden, wenn es dazu kam.

Daher hatte ich es nicht eilig damit. Ich war noch nie so zufrieden und entspannt in einer Beziehung gewesen. Vielleicht gerade weil wir uns vorab auf alles geeinigt und die Dinge beim Namen genannt hatten. Da war keine Notwendigkeit, Bedenken zu äußern. Wir waren offen und ehrlich im Umgang miteinander und das machte alles viel klarer. Vielleicht sollten alle Beziehungen so anfangen. Dann wüsste jeder immer sofort, woran er war.

Aber sicher gab es gute Gründe, warum die Menschen so nicht tickten. Denn es machte Romantik und Liebe zu einer messbaren Größe. Es war verständlich, dass die meisten Menschen das nicht wollten. Es war in der Tat ein wenig beunruhigend, dass alles, was wir miteinander hatten, auf einem Stück Papier zusammengefasst war, mit dem es auch wieder enden würde, sobald die Bedingungen erfüllt waren.

Dennoch. Die Trennung würde mir immerhin entlohnt werden. Das war doch auch schon mal was, oder? Den Bonus hatten nur wenige. Die meisten Menschen bekamen bei einer Trennung höchstens ein freundliches Schulterklopfen und eine Entschuldigung und dann blieben sie mit den Trümmern ihrer Gefühle allein zurück. Ich würde genug Geld bekommen, um davon mindestens ein Jahr leben zu können, und das war ein nicht unerhebliches Trostpflaster.

Aber sie würden mir fehlen. Ich konnte danach keinen Kontakt mehr mit ihnen haben. Wir mussten unsere Trennung für alle sichtbar und dramatisch gestalten, sodass es kein Zurück mehr gab, wenn es nicht auffliegen sollte.

Das hieß, ein Leben ohne Mel. Keine Wochenenden mehr bei Xander. Kein Aufwachen mehr in seinem Bett, an seiner Seite. Kein gemeinsames Frühstück, das er für uns machte, sodass ich morgens an einen gedeckten Tisch kam. Kein Xander. Das würde besonders schwer werden, das merkte ich bereits.

Aber darüber durfte ich jetzt noch nicht nachdenken. Ich musste meinen Blick auf die Gegenwart richten, wie ich es üblicherweise tat. Das war im Augenblick das Beste. Ich musste alle anderen Probleme vergessen und einfach nur genießen, was ich gerade hatte, solange es eben dauerte. Ich wusste halt nicht, wie lange das sein würde, wie viele Monate oder Tage oder Wochen oder Stunden, aber das bedeutete nicht, dass ich mich innerlich jetzt nicht darauf einlassen konnte.

An diesem Tag hatte ich ein Geschenk für Mel. Wir beide hatten über das Thema Fußball zueinander gefunden und wir schauten am Sonntagmorgen gern die Highlights zusammen. Sie kannte sich wirklich gut aus und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie mal Profifußballerin werden würde. Sie hatte diesen besonderen Ausdruck auf dem Gesicht, wenn sie die Männer spielen sah, es war reine Entschlossenheit, sie würde beweisen wollen, dass sie das ebenso gut konnte wie sie.

Manchmal kickten wir uns den Ball zu, auch wenn mein Talent ziemlich eingerostet war. Sie hatte eine Engelsgeduld mit mir, aber sie schoss eine Menge Tore gegen mich und ließ mich ziemlich alt aussehen.

Mein Geschenk für Mel war ein Shirt, das ich in einem Secondhandshop entdeckt hatte, als ich auf der Suche nach ein paar Ergänzungen für meine Garderobe gewesen war. Das helle Rot war mir ins Auge gefallen und als ich näher hinsah, entdeckte ich, dass es das Trikot von Manchester United war, einem ihrer Lieblingsvereine. Sie versäumte es nie, mich darauf hinzuweisen, wenn die in den Berichten im Fernsehen gezeigt wurden. Und auch wenn ich keinen der Spieler kannte, wusste ich, dass dies ein perfektes Geschenk für sie war. Es war zu groß für sie, aber ich nahm an, das würde sie nicht stören. Es ging allein darum, dass dies ein Trikot ihres Lieblingsvereins war.

Und so stand ich also in der Tür zur Küche, durch die ich an meinem ersten Morgen hier so heimlich verschwunden war. Es war seltsam, daran zu denken, dass ich damals so schnell von hier verschwinden wollte. Jetzt konnte ich mir kaum noch vorstellen, das alles hier zurückzulassen. Nach jedem Wochenende kehrte ich in mein richtiges Leben zurück und wünschte mir, die Arbeitswoche würde sich einfach in Luft auflösen, damit ich schnell wieder hier sein konnte.

Mel kam zu mir, ein wenig außer Atem, die Wangen rosig von der Kälte und von der Anstrengung. Ich griff in meine Tasche und holte das Geschenk heraus, denn ich wollte nicht länger damit warten.

„Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte ich, ein wenig nervös. Ich hoffte, ich überschritt damit nicht irgendeine Grenze. Es sollte nur ein kleines Geschenk sein, das ihr hoffentlich gefiel. Aber sobald sie sah, was ich da in Händen hielt, leuchteten ihre Augen auf, sie ließ den Ball fallen und kickte ihn beiseite, dann kam sie zu mir gerannt und nahm das Trikot an sich.

„Oh mein Gott!“, rief sie und hielt es fest an sich gepresst, die Augen geschlossen, als könnte sie es nicht fassen. „Ist das ein echtes Trikot?“

„Ich glaube schon“, sagte ich und sie drehte es um, um die Rückennummer zu sehen.

„Es ist das von Rashford!“ Sie war so aufgeregt, sie konnte sich kaum noch beherrschen. Rashford war immerhin ein Name, den ich schon einmal gehört hatte. Sie mochte ihn, da war ich mir sicher. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, selber nachzusehen.

In der Küche war Xander damit beschäftigt, für uns drei Essen zu kochen, aber noch bevor er die Gewürze vom Regal nehmen konnte, war Mel schon ins Haus gelaufen, um ihm zu zeigen, was sie gerade bekommen hatte.

„Schau mal, Dad!“, rief sie und hielt das Trikot hoch. Es war so groß, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie es als Nachthemd tragen würde.

„Oh, wow“, sagte Xander, als er das Shirt sah, dann wanderte sein Blick zu mir. Ich hatte ihn vorher nicht gefragt, ob ich ihr das schenken durfte, und hoffte nun, dass es ihn nicht störte. Als er gleich darauf anfing zu lächeln, wusste ich, dass er kein Problem damit hatte.

„Ich ziehe es sofort an!“, rief Mel und flitzte aus dem Zimmer, um es anzuprobieren. Ich sah ihr nach und musste lächeln. Xander blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Du weißt, du musst ihr nichts schenken“, sagte er und ich nickte.

„Ich weiß. Aber ich habe es gesehen und es war einfach perfekt. Da konnte ich nicht widerstehen, verstehst du?“

„Dann hat sie etwas, was sie an dich erinnern wird“, fügte er hinzu und mir wurde das Herz schwer. Er hatte ja recht. Das war alles, was von mir in ihrem Leben zurückblieb, wenn ich erst einmal weg war. Der Gedanke stimmte mich traurig, aber ich musste mich wohl oder übel damit abfinden. Ich würde aus ihrem Leben verschwinden und ihr würde nichts bleiben als ein paar Erinnerungen und das verdammte Trikot.

Sie kehrte kurz darauf zurück und ich musste laut lachen, als ich sie sah. Sie trug das Shirt, aber es war so riesig, dass es ihr bis zu den Knien reichte, während sie sich uns stolz darin präsentierte.

„Gefällt es dir?“, fragte ich und sie nickte strahlend.

„Ich liebe es“, rief sie und drehte sich um ihre eigene Achse. Das Shirt bauschte sich auf wie ein Kleid. Ich warf einen Blick zu Xander hinüber und sah, dass er ein breites Grinsen auf dem Gesicht hatte, aber er wirkte auch ein wenig verträumt, als malte er sich aus, wie es wäre, wenn man so etwas jeden Tag erleben könnte, immer wieder.

Der Rest des Wochenendes verging wie im Fluge. Mel hatte ein Fußballturnier und Xander bestand darauf, dass ich mitkommen sollte. Er meinte, Mel würde unter den Zuschauern nach mir Ausschau halten. Es hätte sie zu sehr betrübt, wenn sie mich dort nicht entdecken würde.

„Du machst mir also Schuldgefühle, ja?“, bemerkte ich und er hob abwehrend die Hände.

„Hey, du bist diejenige, die Mel enttäuscht, wenn du nicht auftauchst“, sagte er und ich schlug ihm spielerisch auf den Arm. Er wusste, dass ich dem Mädchen ohnehin nichts abschlagen konnte. Für mich war sie das kostbarste Geschöpf der Welt und ich würde alles tun, damit sie das auch wusste.

Mels Team belegte am Ende den zweiten Platz und wir gingen ein Eis essen, um das zu feiern. Sie trug ihr Shirt, während wir unser Eis schleckten, und ich bemühte mich, nicht zu breit zu grinsen.

Xander und ich schliefen zusammen ein, aber wir hatten keinen Sex. Er mochte es, wenn wir einfach nur so zusammen waren. Ich kuschelte mich an ihn, er schlang seine Arme um mich und ich dankte den höheren Mächten dafür, dass ich den besten Job aller Zeiten bekommen hatte.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, lockte Mel mich nach draußen, um mit ihr Fußball zu spielen, während Xander uns das Frühstück machte. Als ich wieder hereinkam, war ich regelrecht ausgehungert und Xander war nur zu bereit, uns reichlich mit Toast, Eiern und Bohnen zu versorgen.

„Das habt ihr beide euch redlich verdient“, sagte er und küsste erst Mel und dann mich auf die Stirn. Diese kleine Geste war so süß, dass mir das Herz überquoll. Ich drehte mich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Er erwiderte das sofort und Mel quiekte mit gespieltem Ekel, sobald sich unsere Lippen berührten.

Aber schon bald war der Sonntag vorbei und ich musste zurückkehren in meine eigene Welt und in mein reales Leben, auch wenn ich gern noch ein wenig länger bei ihnen geblieben wäre. Xander küsste mich zum Abschied an der Tür und ich zögerte mehr als nötig und wünschte mir, er würde mich bitten, auch die nächste Nacht noch hier zu verbringen.

„Wir sehen uns am nächsten Wochenende“, sagte ich und er nickte.

„Nächstes Wochenende“, wiederholte er und einen Moment lang sah er so aus, als dachte er dasselbe wie ich und würde mich bitten, noch zu bleiben. Aber stattdessen lächelte er mich an und schob mich sanft Richtung Auto, damit ich noch vor dem Hauptverkehr zu Hause sein würde.

Und damit endete es mal wieder. Ein weiteres Wochenende war vorüber. Damit war ich dem Ende einen weiteren Schritt nähergekommen. Ich hätte nicht so denken sollen, aber ich konnte es einfach nicht verhindern. Jedes Mal, wenn ich sie verließ, erinnerte mich das daran, dass es früher oder später endgültig sein würde. Alles in mir sträubte sich gegen diese Vorstellung. Da erst wurde mir bewusst, dass ich mich ernsthaft in diesen Mann verliebt hatte.

Verliebt in Xander. Ich saß im Auto und versuchte, mir darüber klarzuwerden. Ich kam mir bescheuert vor. Wie hatte ich annehmen können, dass das Spiel, was wir spielten, nicht in einer Katastrophe enden würde? Er war alles, was ich mir von einem Mann nur wünschen konnte, er war klug, witzig, charmant, pfiffig, kompetent und leidenschaftlich. Die Liste hätte ich endlos so weiterführen können, dabei fing ich gerade erst an. Ich schlief mit ihm, ich hatte seine Nähe zugelassen, das musste doch zwangsläufig Probleme mit sich bringen, das wurde mir nun klar.

Aber es ging nicht allein um ihn. Der kleine Kuss im Vorbeigehen, die Art, wie er mich in seinen Armen hielt, wenn wir schliefen. Es war mehr als all das. Es ging auch um Mel. Zeit mit ihr zu verbringen hatte mir gezeigt, dass ich sehr gut Teil einer Familie sein konnte, auch wenn ich mir bisher immer eingeredet hatte, dass das nicht so mein Fall war. Ich hatte Marjorie und Stephanie gesehen und gedacht, das wäre nichts für mich. Aber je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto mehr schloss ich sie in mein Herz und fragte mich, ob ich es nicht vielleicht doch auch könnte.

Aber ich hatte einen Vertrag mit Xander unterschrieben. Wir hatten eindeutig vereinbart, dass es nichts geben würde außer dem, was vertraglich festgehalten worden war. Wir hatten das sogar noch einmal bekräftigt, als er nach der ersten gemeinsamen Nacht in meine Wohnung gekommen war. Es war nur ein Mittel, um den Vertrag glaubwürdiger zu gestalten. Und ich war so blöd gewesen zu glauben, dass es so funktionieren konnte.

Als ich bei meiner Wohnung ankam, hatte ich mich regelrecht in diesen Gedanken hineingesteigert, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich hatte das wirklich zugelassen. Ich hatte mir eingeredet, ich könnte das einfach alles hinter mir lassen nur für etwas Geld als Entlohnung. Ich hätte es von Anfang an sehen müssen, bevor es soweit kam. Ich hätte mich zusammenreißen müssen, bevor ich mich so sehr verliebte, dass ich jenseits von Gut und Böse war.

Dieser Mann ging lieber einen Vertrag ein, als sich wirklich mit jemandem einzulassen. Xander ließ niemanden ohne Weiteres in sein Leben. Wir wären uns nie begegnet, wenn er nicht diesen Streit mit seiner Exfrau um das Sorgerecht hätte. In so einen Mann hatte ich mich verliebt.

Mir fiel wieder ein, was Marjorie dazu gesagt hatte, als die Sache anfing. Sie hatte sofort erkannt, dass es eine blöde Idee war, dass ich in eine Falle tappen würde, aus der ich nicht wieder herauskäme. Aber ich war so von mir selbst überzeugt gewesen, dass ich nicht zugehört hatte, und nun bezahlte ich den Preis dafür, denn ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken, und an das Leben, das wir hätten haben können. Ich wollte alles und ich wollte es jetzt.

Und dennoch hatte ich mich irgendwie in eine Ecke manövriert, in der das alles unmöglich war.

Ich sank auf meine Couch, starrte an die Decke und nahm mir vor, dem ein Ende zu bereiten. Ich musste den Vertrag erfüllen, aber auch nur den. Nicht mehr und nicht weniger. Ich musste auf mich selbst achtgeben, das war das Wichtigste. Und meine Gefühle für Xander waren im Augenblick alles andere als sicher für mich.


Kapitel Vierzehn

Xander

Klopf. Klopf. Klopf.

Das Geräusch meines Stiftes auf dem Tisch trieb mich in den Wahnsinn. Ich hätte natürlich jederzeit damit aufhören können, aber dann wäre mir wahrscheinlich Dampf aus den Ohren gekommen, die ganze aufgestaute Energie musste ja irgendwohin.

Heute war Mittwoch und ich hatte schon seit Montagmorgen dieses Problem. Sobald ich zwölf Stunden ohne Terri war, sehnte ich mich nach ihr mit jeder Faser meines Körpers.

Es war schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, seit sie am Sonntagabend aus dem Haus gegangen war. Das gemeinsame Wochenende war sehr schön gewesen und ich war mir sicher, dass sie auch festgestellt hatte, wie schwer es war, sich zu verabschieden. Das Haus war ohne sie still und leer.

„Vielleicht könnte sie ja beim nächsten Mal länger bleiben“, hatte Mel vorgeschlagen. Selbst meine Tochter hatte mitbekommen, wie niedergeschlagen ich war, nachdem Terri gegangen war.

„Vielleicht“, sagte ich, aber ich wusste, das war nicht ohne Risiko. Wir verbrachten ohnehin schon viel Zeit miteinander und die Sorgerechtssache könnte jederzeit ein Ende finden, in meinem Sinne selbstverständlich, und dann wäre der Vertrag erledigt. Ich befürchtete, dass sie dann sofort für immer verschwinden würde. Terri hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als ließe sie sich gern festhalten. Erst recht nicht von einem Mann, der Job, Haus und Kind im Sinn hatte. Sie lebte ihr eigenes Leben und wir gingen nur ein kleines Stück des Weges gemeinsam. Schon bald hätte sie uns bestimmt über, wenn das nicht ohnehin schon der Fall war. Und dann zählte sie sicher schon die Tage, bis sie sich aus dieser Sache zurückziehen konnte, was immer genau diese Sache zwischen uns eigentlich war.

Aber sie fehlte mir, mehr als sie sollte. Vielleicht war es eine ganz natürliche Reaktion, weil ich schon so lange nicht mehr mit jemandem zusammen gewesen war. Ich musste immer alles allein bewältigen. Dass Terri nun einen Anteil daran hatte und mir einiges abnahm, machte es leichter. Und diese Leichtigkeit an ihr war für mich sehr attraktiv. Zumindest redete ich mir das ein. Vielleicht glaubte ich es sogar irgendwann.

Verdammter Mist. Sie fehlte mir einfach zu sehr und ich wollte etwas dagegen unternehmen. Ich sagte meiner Sekretärin, dass ich einen Termin außer Haus hätte, sprang in den Wagen und hoffte, dass ich nicht irgendwelche echten Termine im Laufe des Tages vergessen hatte. Ich musste etwas erledigen und ich würde mich nicht mit der Realität des Alltags auseinandersetzen können, solange ich das nicht zuerst tat.

Als ich bei ihrer Wohnung ankam, fiel mir wieder ein, dass sie noch einen anderen Job hatte. Sie war vielleicht gar nicht zu Hause. Ich klingelte dennoch. Zum Glück kam gleich darauf ihre Stimme durch die Gegensprechanlage.

„Hallo?“

„Hey, Terri? Kann ich raufkommen? Ich möchte dich gern sehen.“

„Aber sicher“, sagte sie und klang ein wenig erstaunt. Gleich darauf wurde der Türsummer betätigt und ich ging die Treppe hinauf. Mit jedem Schritt beschleunigte mein Puls. Als ich oben ankam, stand sie in der Tür und erwartete mich mit einem erstaunten Gesichtsausdruck. Sie trug einen Pyjama mit kurzer Hose, die ihre Beine aller Welt zur Schau stellte. Mein Blick glitt an ihr hinauf und hinunter, um sie genau zu betrachten.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, aber ich sah ihr an, dass sie ganz genau wusste, warum ich tatsächlich hier war, ohne dass ich auch nur ein einziges Wort sagen musste. Ich ging zu ihr, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an mich wie ein Verdurstender in der Wüste. Sie kicherte, stemmte ihre Hände gegen meine Brust und sah zu mir auf.

„Ich betrachte das als ja?“, sagte sie, dann presste ich meinen Mund auf ihren und küsste sie endlich nach viel zu langer Zeit wieder.

Sie sank gegen mich, als hätte sie die ganze Zeit schon darauf gewartet, und ich redete mir erfolgreich ein, dass sie mich ebenso vermisst hatte wie ich sie. Vielleicht machte ich mir etwas vor, aber es war eine angenehme Vorstellung, kein Zweifel. Sie fuhr mit den Fingern über meinen Hals bis zum Schlüsselbein, am Kragen meines Hemdes entlang.

„Das muss aber weg“, murmelte sie, als ich mit dem Fuß die Tür hinter uns schloss und sie richtig küsste. Mit der Zunge erkundete ich jeden Zentimeter ihres Mundes und konnte einfach nicht genug davon bekommen. Es war schon seltsam, dass ich sie so dringend brauchte. Als hätte ich die Kontrolle über meine Bedürfnisse längst verloren. Es war so lange her, dass ich mich meinen Instinkten überlassen hatte, aber wenn es um Terri ging, hatte ich einfach keine Wahl. Ich war vollkommen von ihr hypnotisiert und konnte nicht genug von ihr bekommen, selbst wenn ich wusste, dass ich eigentlich andere Dinge hätte erledigen müssen.

Kurz darauf stolperten wir auf das Bett, sie rollte sich auf mich und fing an, mein Hemd aufzuknöpfen. Ich fuhr mit den Händen über ihre nackten Beine, vergrub meine Finger in ihren Schenkeln und sah, wie meine Berührungen ihr Gänsehaut verursachten.

„Mmm“, stöhnte sie leise und wand sich auf mir. Sie wusste genau, dass sie dabei über meinen Schwanz rieb. „Ich habe seit dem Wochenende genau daran gedacht.“

„Ich auch“, erwiderte ich, setzte mich auf und küsste sie erneut, sobald sie mir das Hemd ausgezogen hatte. Ich bekam einfach nicht genug. Sie schlang ihre Arme um mich, vergrub ihre Fingernägel in meiner nackten Haut und erwiderte meine Küsse.

„Wir müssen mehr aus den Wochenenden machen“, murmelte sie an meinem Ohr. „Dann muss ich dich nicht von der Arbeit fernhalten.“

„Ich betrachte das hier gerade als höchste Priorität“, sagte ich und drehte sie schnell auf den Rücken. Sie quiekte vor Vergnügen, als ich mich auf sie legte, um ihren weichen Bauch zu küssen, während ich das Shirt nach oben schob, um ihre verführerischen Brüste zu entblößen. Dann riss ich ihr die Shorts und den Slip vom Leib, nahm abwechselnd ihre Brustwarzen in den Mund und biss sanft hinein, bis sie sich aufrichteten.

Endlich lag sie nackt vor mir, zumindest nackt genug für das, was ich mit ihr vorhatte. Ich zog meine Hose runter, gerade so weit, dass mein Schwanz herausragte. Sie schlang ihre Beine um meine Hüfte und zog mich gierig an sich. Dann drang ich endlich in sie ein.

Was für eine Erleichterung. Ich konnte mich nur mit Mühe zurückhalten. Ich hatte viel zu lange darauf warten müssen und es war kaum zu glauben, dass es nun endlich passierte. Seit Tagen hatte ich dieses drängende Verlangen nach ihr verspürt, meine Begierden hatten meine Gedanken beherrscht, ich hatte mich auf nichts anderes konzentrieren können. Aber nun hatte ich sie endlich.

„Du bist so groß“, keuchte sie und spreizte die Schenkel weiter, damit ich noch tiefer und härter in sie eindringen konnte.

Ich konnte sie zur Antwort nur küssen, mir fehlte die Fähigkeit zu sprechen, ich bestand nur aus reiner körperlicher Leidenschaft. Wusste sie, was sie mit mir machte? Wusste sie, wie gut es sich anfühlte, in ihr zu sein? Wusste sie, wie sehr ich sie vermisste hatte? Ihren Körper, ihren Geist, einfach alles von ihr? Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihr all das auf einmal zu vermitteln, aber mir fehlten dazu die Worte, daher küsste ich sie und küsste und küsste und hoffte, dass sie es verstand.

Sie bog ihren Rücken durch und klammerte sich an mich, als hinge ihr Leben davon ab, ihre Fingernägel kratzten über meinen Rücken und ich wusste, da würden rote Striemen zurückbleiben. Es war mir egal. Sollte doch jeder sehen, was wir beide miteinander getan hatten. Nein, ich wollte es sogar, jeder sollte es wissen. Ich wollte, dass jeder erfuhr, dass diese Frau mich ebenso begehrte wie ich sie. Es war eine Erinnerung daran, dass das hier zumindest teilweise ganz real war. Ich vergrub meinen Kopf an ihrer Schulter, presste mein Gesicht an ihren Hals und nahm sie hart und leidenschaftlich mit jedem Stoß tief in sie hinein.

„Oh mein Gott, ja“, stöhnte sie und ich spürte, dass sie kurz davor war zu kommen. Genau so wollte ich sie haben. Ich verlangsamte mein Tempo ein wenig, neckte sie, brachte sie bis zu dem Punkt, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Sie rieb sich hilflos an mir, rotierte ihr Becken gegen mich, sodass sie mich noch tiefer in sich aufnehmen konnte. Sie war gierig, verlangte nach der Befriedigung, die nur ich ihr geben konnte.

„Bist du soweit?“, fragte ich, als ich endlich wieder sprechen konnte. Sie nickte. Ihr Gesicht war angespannt in Erwartung des erschütternden Höhepunkts, der so nahe war. Ich beschleunigte mein Tempo erneut und sah die Erleichterung auf ihrem Gesicht, die sie so sehr gebraucht hatte. Ihr Körper erschauerte und zitterte in meinen Armen, als sie kam. Der Anblick ihres lustvollen Erbebens reichte aus, um mich ebenfalls dorthin zu bringen. Ich ergoss mich in ihr, ich konnte es nicht länger zurückhalten.

Ich hielt sie, bis wir uns beide wieder einigermaßen beruhigt hatten und in die Realität zurückgekehrt waren. Dann zog ich mich aus ihr heraus und sie hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

„Du solltest öfter von der Arbeit verschwinden und mich besuchen kommen“, sagte sie und das Grinsen wurde immer noch breiter.

„Das klingt verlockend“, sagte ich. „Aber ich möchte deinen Terminplan nicht durcheinanderbringen.“

„Genau, wie man sieht, bin ich ja total verplant“, sagte sie und deutete auf die stille Wohnung. Da wir uns nun beruhigt hatten, wirkte alles so friedlich und still, dass ich mich am liebsten neben sie gelegt und ein Nickerchen gemacht hätte. Aber leider wurde ich im Büro beizeiten zurückerwartet.

„Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Woche belästigt habe“, sagte ich, aber sie schüttelte den Kopf.

„Nein, das muss es nicht“, versicherte sie mir. „Es hat Spaß gemacht. Ich habe viel an dich gedacht und dann tauchst du wie aus dem Nichts hier auf und das war gut so, verstehst du?“

„Ich glaube schon“, sagte ich, zog mir die Hose hoch und setzte mich auf die Bettkante. Sie streckte eine Hand nach mir aus und strich mir über den Rücken. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme ihrer Berührung. Sie war so zärtlich. Es war lange her, dass jemand mal so zärtlich mit mir war. Und ich hatte es dringend nötig.

„Ich habe auch viel an dich gedacht“, gab ich zu und blickte mich zu ihr um, um zu sehen, wie sie auf meine Worte reagierte.

„Wirklich?“, fragte sie und schien ziemlich überrascht von meiner Aussage zu sein. Ich nickte.

„Ich weiß, ich sollte das nicht“, gab ich zu. Ich hatte meine Worte nicht geplant, aber sie fielen mir einfach so aus dem Mund. Sie sollte sie einfach hören, ich musste sie aussprechen, sie mussten gehört werden, bevor ich ohne sie mein Leben weiterführen musste und daran ersticken würde.

„Aber du fehlst mir, wenn du nicht bei mir bist“, fuhr ich fort. „Und ich vermisse auch, wie du mit Mel umgehst. Ich weiß, du fehlst ihr auch, wenn du nicht da bist, aber ich glaube, sie würde das nicht zugeben wollen. Und ich weiß, wir haben eine Abmachung, dass wir nichts tun würden, was über das hier hinausgeht, aber ich …“

Ich konnte nicht weitersprechen. Ich wusste nicht, was genau ich da eigentlich sagte. Sie saß einfach da, wie angefroren oder erstarrt, schweigend, als befürchte sie, in tausend Stücke zu zerspringen, wenn sie sich bewegte. Und die Welt um sie herum gleich mit ihr.

„Terri?“, fragte ich, nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Terri, hast du gehört, was ich gesagt habe?“

„Ich habe dich gehört“, sagte sie schließlich, aber es schien sie einige Anstrengungen zu kosten, überhaupt zu sprechen. Sie sah zu mir auf und in ihrem Blick war die reinste Verwirrung zu lesen.

„Ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich, Terri“, gab ich zu und ich meinte es ganz ehrlich. Ich war selber erstaunt, wie aufrichtig ich das meinte. Wenn Mel da war, dann redete ich mir ein, dass es eine reine familiäre Veränderung war, die ich mir wünschte. Aber wenn ich mit Terri zusammen war, dann konnte ich die Tatsache nicht verleugnen, dass es mir um sie ging. Es war immer um sie gegangen. Das war der Grund, warum ich die Annonce zurückgezogen hatte, sobald ich sie das erste Mal getroffen hatte. Ich hatte da schon gewusst, dass niemand sonst mir würde geben können, was ich brauchte, nicht auf die Art und Weise, wie sie das konnte. Es mochte sich verrückt anhören, aber ich hatte von Anfang an innerlich gewusst, dass sie für mich bestimmt war und umgekehrt.

Sie hatte den Blick fest auf mich gerichtet, als warte sie darauf, dass ich meine Worte zurücknehmen und erklären würde, es wäre nur ein Scherz gewesen. Aber das tat ich nicht. Denn es war kein Scherz. Ich meinte jedes einzelne Wort. Ich würde es wiederholen, wenn sie mir nicht glaubte, aber ich sah, dass sie es tat. Sie kannte mich lange genug, um zu wissen, wann ich mir etwas ausdachte und wann ich die Wahrheit sagte. Und das hier war die Wahrheit, laut und deutlich, jedes einzelne Wort.

„Ich denke …“, sagte sie, dann stockte sie, als blieben ihr die Worte im Halse stecken. „Ich denke, du solltest nun gehen.“

„Was?“, fragte ich, als sie aufstand und sich die Decke wie zum Schutz um sich legte.

„Ich denke, du solltest gehen“, wiederholte sie und ihr Ton ließ keinen Platz für Diskussionen. Ich konnte nicht fassen, was ich hörte. Sie warf mich tatsächlich raus, nachdem ich ihr meine Seele entblößt hatte? Ich wollte widersprechen, aber das hätte es nur noch schlimmer gemacht, davon war ich überzeugt. Ich musste ihre Bitte respektieren und hoffen, dass sie doch noch zur Besinnung kam und mir eine andere Antwort geben würde.

„Natürlich“, sagte ich, griff nach meinem Hemd und drehte mich um, um es zuzuknöpfen. Ich konnte sie hinter mir schwer atmen hören und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich sie mit meiner Äußerung unter Druck gesetzt hatte, sofort darauf zu reagieren. Für sie musste das aus dem Nichts gekommen sein und sie brauchte einfach mehr Zeit, um alles zu bedenken. Davon war ich überzeugt.

Als mein Hemd zugeknöpft war, fühlte ich mich schon wieder etwas ruhiger und mehr wie ich selbst.

„Wir sehen uns am Wochenende?“, fragte ich, bemüht, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. Ich stand vor ihr und wartete auf ihre Antwort. Sie blickte zu mir auf und erst jetzt schien sie tatsächlich zu akzeptieren, dass ich wirklich hier bei ihr im Zimmer war.

„Hmm?“, machte sie beinahe überrascht, als hätte sie nicht erwartet, dass ich noch etwas sagen würde.

„Am Wochenende“, wiederholte ich. „Wir werden uns weiterhin dann sehen, oder?“

„Ja, sicher“, versprach sie. Einen Moment lang verdrängte ich ihr Schweigen. Sie hatte meine eigentliche Frage noch immer nicht beantwortet. Ich wollte mich zu ihr legen, ihre Nähe genießen und alles vergessen, was nun unausgesprochen zwischen uns stand.

„Gut“, sagte ich und zwang mich, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Sie hatte mich gebeten zu gehen. Und ich würde das natürlich respektieren, denn ich wollte, dass sie das, was ich gesagt hatte, verstand und akzeptierte. Was auch immer ich eigentlich gesagt hatte.

Ich ging zur Tür, hielt dort einen Moment lang inne, um ihr die Chance zu geben, ihre Meinung zu ändern und mir zu sagen, was sie empfand, aber sie bewegte sich nicht und ich konnte sie nicht bedrängen, um etwas zu bekommen, was unmöglich war. Das lernte man schnell in der Geschäftswelt. Man musste wissen, wann man raus aus dem Spiel war. Und im Augenblick blieb mir nichts weiter übrig, als mit der Niederlage klarzukommen und zu gehen.

Ich trat hinaus auf die Straße. Die kühle Luft klärte meinen Kopf und ich fragte mich, was ich mir dabei nur gedacht hatte. Praktisch aus dem Nichts heraus hatte ich ihr mein Herz ausgeschüttet. Kein Wunder, dass sie so sprachlos reagiert hatte. Wenn mir das jemand so plötzlich gesagt hätte, wäre mir auch die Luft weggeblieben. Aber da war etwas in der Art, wie sie mich angeschaut hatte. Ich hatte den Eindruck gehabt, als hätte sie auf mich ebenso lange gewartet wie ich auf sie. Und das hatte mich dazu bewogen, ihr meine Gefühle zu offenbaren. Ich hatte nicht anders gekonnt. Ich betete sie an, ich war in sie verliebt. Sie war wunderschön und klug und machte mich auf eine Weise glücklich, wie ich es nach meiner Scheidung nicht mehr für möglich gehalten hatte. Ich dachte, ich bliebe eben für immer allein, zumindest bis Mel erwachsen war. Aber Terri hatte mir gezeigt, dass ich eine Beziehung haben konnte trotz Kind. Ich konnte all das haben, auch wenn es im Grunde auf einer Lüge aufbaute.

Das war ein niederschmetternder Gedanke. Alles basierte auf diesem Vertrag. Es ging nur um ein Geschäft, wir tauschten Geld gegen Dienstleistung, jeder bekam, was er brauchte. Sie spielte das so überzeugend, dass ich dachte, ich würde sie tatsächlich lieben. Aber sie hatte nichts dergleichen zu mir gesagt. Es war offensichtlich, dass sie nicht so empfand, zumindest waren ihre Gefühle nicht so eindeutig, dass sie es hätte aussprechen wollen.

Ich blieb abrupt stehen und musste nach Luft schnappen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wieso hatte ich das alles gesagt, ohne vorher darüber nachzudenken? Ich hätte gründlich überlegen müssen, um die Worte richtig zu wählen, damit es nicht wie ein Überschwang der Gefühle nach dem Sex klang. Bestimmt nahm sie an, dass es einzig um den Sex ging, aber ich wusste, es ging um viel mehr als das.

Ich hatte auf einmal das Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Ich sah mich um, ob Terri mir vielleicht nachgekommen war, um zu sehen, dass ich wirklich gehen würde, anstatt hier herumzulungern, wie ich es gerade tat. Aber sie war nirgends zu sehen.

Aber das Gefühl blieb. Mein Blick fiel auf ein Auto auf der anderen Straßenseite. Ich konnte nicht sehen, wer hinter dem Steuer saß, aber es war der einzige Wagen, der dort parkte, und er passte nicht in diese Gegend. Ich war mir sehr sicher, dass ich von dort aus beobachtet wurde. Ich blinzelte, um besser sehen zu können, aber es half nichts. Das Licht spiegelte sich in den Scheiben und verbarg die Person, die sich darin befand. Ich gab auf und wandte den Blick ab. Vielleicht hatte ein Nachbar uns gehört und wollte nun sehen, wer da so versagt hatte. Aber Sinn ergab das auch nicht.

Ich schlurfte langsam weiter und versuchte, nicht daran zu denken, wie gründlich ich es vermasselt hatte. Aber es ließ sich wieder in Ordnung bringen, oder nicht? Ich hatte keine Antwort von ihr bekommen, das hieß, es bestand noch Hoffnung. Vorerst würde ich mir das zumindest einreden. Weil ich andernfalls den Verstand verlieren würde.


Kapitel Fünfzehn

Terri

„Spatz, was ist denn los?“

Sobald ich Marjories Stimme hörte, verlor ich die Nerven. Ich konnte mich nicht länger zusammenreißen. Ich hatte das Gefühl, zu lange dagegen angekämpft zu haben, und nun brach um mich herum alles zusammen und ich konnte nichts dagegen tun. Ich schaffte es gerade noch, den Laden zu betreten und die Tür hinter mir zu schließen, aber dann brach ich in Tränen aus.

„Oh mein Gott.“ Stephanie kam zu mir gelaufen und legte ihren Arm um mich, als rechnete sie damit, dass ich mitten im Geschäft zusammenbrechen würde. Und das hätte mich auch nicht gewundert. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren oder als ob die Erde sich unter mir auftun und mich verschlingen würde.

So erging es mir schon, seit ich ihn gebeten hatte, meine Wohnung zu verlassen. Ich konnte nicht fassen, dass das alles wirklich passierte. Er hatte zugegeben, echte Gefühle für mich zu hegen, und ich hatte ihn einfach vor die Tür gesetzt, weil – nun, weil ich zu viel Angst hatte, um ihm meine wahren Gefühle mitzuteilen. Ich hatte es komplett vermasselt und ich sah keine Chance, das wieder in Ordnung zu bringen. Ich würde mit diesem Scherbenhaufen leben müssen, den ich selbst verursacht hatte.

Ich liebte ihn. Gott, und wie ich ihn liebte. Es hatte keinen Sinn, das länger zu leugnen. Warum hatte ich es ihm aber dann nicht einfach sagen können? Wenn ich ihn wirklich so sehr liebte, wie ich annahm, dann hätte ich ihm doch in die Augen sehen und ihm meine wahren Gefühle einfach gestehen können. Aber ich hatte zu viele Selbstzweifel, weil mir ständig so viele Dinge durch den Kopf spukten, und nun hatte ich es vollkommen vermasselt.

„Was ist denn passiert?“, fragte Marjorie, als ich mich am Tresen abstützte, um nicht ins Taumeln zu geraten. Ich hörte die Besorgnis in ihrer Stimme und es bereitete mir Schuldgefühle, dass sie sich meinetwegen solche Sorgen machten, aber es war nicht mehr zu ändern. Ich konnte mich nicht länger zusammenreißen. Ich musste mit jemandem reden.

„Ich glaube, ich liebe Xander“, gab ich zu. Stephanie schnappte nach Luft.

„Du denkst, du liebst ihn?“, wiederholte sie und ich schaffte es endlich, die beiden anzusehen und vernünftig mit ihnen zu reden. Ich war hier hereingepoltert wie eine Dramaqueen. Sie verdienten eine vernünftige Erklärung.

„Ich … Ich glaube schon“, gab ich zu und wischte mir die Tränen vom Gesicht. „Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich habe das Wochenende mit ihm und seiner Tochter verbracht. Und als ich ging, wurde mir das plötzlich klar. Ich denke, ich liebe ihn. Ich möchte richtig mit ihm zusammen sein.“

„Oh mein Gott“, murmelte Marjorie. Sie hatte mir prophezeit, dass genau so etwas passieren würde, und sie hatte recht behalten. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir zur Seite stand, obwohl ich so ein Idiot gewesen war. Ich war so überzeugt gewesen, dass ich damit umgehen konnte und mich nicht in den Typen verlieben würde, der dafür bezahlte, dass ich Zeit mit ihm verbrachte.

„Und gestern, da kam er zu mir in meine Wohnung“, fuhr ich fort. „Und wir haben miteinander geschlafen. Er sagte mir, er hätte aufrichtige Gefühle für mich. Und ich …“

Sie sahen mich beide schweigend an und warteten auf den Todesstoß, der unweigerlich kommen musste.

„Und ich habe ihm gesagt, er solle gehen“, beendete ich die Geschichte und brach erneut in Tränen aus.

„Oh, Terri“, seufzte Marjorie und nahm mich fest in ihre Arme. Sie wusste immer, wie sie mich trösten konnte.

„Moment mal, was?“, meinte Stephanie. „Du hast ihn weggeschickt? Warum?“

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Ich war einfach … Ich dachte, ich könnte ihm nicht glauben, schätze ich. Ich meine, ich wollte gern, ich möchte es immer noch, aber er hat mich bezahlt, damit ich Zeit mit ihm verbringe. Es ist alles so durcheinander und da ist dieser Vertrag und ich weiß nicht, ob ich mit all dem umgehen kann.“

„Das heißt, du willst es nicht einmal versuchen?“, fragte Stephanie ungläubig. Ich sah zu ihr auf und schüttelte den Kopf.

„Ich glaube nicht, dass ich das kann“, gab ich zu. „Es geht ja nicht nur um ihn, falls ich es versuchen sollte. Da ist auch noch seine Tochter. Und die Exfrau. Und …, ach, verdammt. Da hängt so viel dran. Ich glaube nicht, dass ich mich dazu in der Lage fühle, verstehst du?“

„Es war die richtige Entscheidung“, sagte Marjorie beruhigend. „Man kann sich nicht einfach so in etwas hineinstürzen, man muss darüber nachdenken. Und es ist sicher eine Menge, was zu bedenken ist. Du hast gerade erst erfahren, dass er deine Gefühle erwidert.“

„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll“, gab ich zu. „Ich brauche das Geld, aber wenn ich den Job weitermache, dann akzeptiere ich damit auch, dass es zwischen uns nur um den Vertrag geht.“

„Das ist schon schlimm“, sagte Stephanie. Marjorie ließ mich los und reichte mir die Taschentücher vom Tresen, die normalerweise zum Abstauben der Regale gedacht waren. Ich putzte mir die Nase, trocknete mir die Augen und versuchte, mich zusammenzunehmen. Normalerweise stellte ich meine Gefühle nicht so zur Schau, und zwar aus gutem Grund. Ich hatte immer Angst, ich würde es übertreiben und mich lächerlich machen, ohne es wiedergutmachen zu können. Aber die beiden hier waren meine besten Freundinnen und wenn mir jemand helfen konnte, das zu überstehen, dann waren sie es.

„Was mache ich denn nun?“, fragte ich sie voller Verzweiflung. Ich wusste, dass sie mir keine einfache Antwort geben konnten, aber ich brauchte einen Rat, irgendetwas, das mir helfen konnte, den endlosen Gedankenwust im Kopf anzugehen, der mich belastete, seit er am Vortag meine Wohnung verlassen hatte.

„Wir können dir nicht sagen, was du tun solltest, das weißt du“, sagte Marjorie behutsam. „Du musst es schon selbst herausfinden.“

„Ich weiß, ich weiß“, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Aber ihr wisst doch, wie ich bin. Ich bin nicht immer so vernünftig. Ich könnte …, wie soll ich sagen, ich könnte etwas gesunden Menschenverstand gebrauchen, versteht ihr?“

„Ich denke, das sollten wir hinkriegen“, sagte Stephanie und drückte sanft meine Hand. „Was genau können wir denn für dich tun, Terri?“

„Soll ich mich wohl auf eine Beziehung mit ihm einlassen?“, fragte ich sie und sah dann zu Marjorie hinüber. Ich hatte größten Respekt für diese beiden Frauen. Was immer sie mir rieten, war wichtig für mich, und das wussten sie beide auch. Daher schwiegen sie zunächst einmal, um in Ruhe zu einer Antwort auf meine Frage zu finden.

„Was empfindest du denn im Augenblick für ihn?“, fragte Marjorie. Ich zuckte mit den Achseln, dann schüttelte ich den Kopf.

„Ich vermisse ihn“, gab ich zu. „Ich vermisse seine Nähe. Wir haben nur ein paar Wochenenden miteinander verbracht, aber wir haben uns so gut verstanden. Und ich bin auch gern mit seiner Tochter zusammen. Ich habe schon das Gefühl, beide ziemlich gut zu kennen.“

„Aber es waren doch nur ein paar Wochenenden“, gab Stephanie zu bedenken. Ich nickte.

„Was wohl bedeutet, dass ich sie eigentlich gar nicht kenne“, gab ich zu. „Ich sollte wohl abwarten und sehen, was sich entwickelt, aber der Vertrag kann jederzeit null und nichtig werden und dann gibt es für ihn keinen Grund mehr, mich an seinem Leben teilnehmen zu lassen.“

„Aber du hast gesagt, er hätte Gefühle für dich“, meinte Marjorie. Ich schüttelte den Kopf.

„Aber das war direkt nach dem Sex“, erinnerte ich sie. „Ich glaube nicht, das mehr dahintersteckte. Und er war lange Single, bestimmt war das einfach nur ein Rückfall in alte Routinen, als er noch mit Frauen ausging.“

„Und dann muss man auch an das kleine Mädchen denken“, sagte Marjorie. Als Muttertier war das für sie besonders wichtig und ich wusste diese Haltung durchaus zu schätzen.

„Genau“, sagte ich. „Und ich möchte nicht, dass ihr Leben durch mich noch komplizierter wird. Es ging doch überhaupt nur darum, dafür zu sorgen, dass sie langfristig mehr Stabilität in ihrem Leben bekam. Wenn ich mich nun mit ihrem Vater auf etwas einlasse, und das nach all den Lügen, dann würde es das für sie doch nur noch schlimmer machen.“

„Mist“, sagte Marjorie, lehnte sich auf den Tresen und atmete tief durch. „Ich habe selber gar nichts damit zu tun und fühle mich jetzt schon total erschöpft.“

„Wem sagst du das“, meinte Stephanie und ich zwang mich zu einem Lachen. Es klang etwas dünn, aber es war immerhin eine Abwechslung zu dem ganzen Geheule.

„Dann stellt euch mal vor, wie ich mich derzeit fühle“, sagte ich scherzhaft. „Und ich muss eine Entscheidung treffen. Ich kann nur hoffen, dass es die richtige ist.“

„Der Vertrag besteht aktuell noch, oder?“, fragte Marjorie und ich nickte.

„Soweit ich weiß, schon.“

„Dann denke ich, du solltest dich an das halten, was ursprünglich abgemacht war“, erklärte sie. „Ich weiß, das wird nicht einfach werden, da ihr beide nun echte Gefühle füreinander habt, aber du kannst nicht wissen, was mit ihm und dem Mädchen noch passieren wird. Was du aber ganz sicher weißt, ist, dass du das Geld brauchst, um zurechtzukommen. Und das ist etwas, worauf du dich konzentrieren solltest.“

„Ja, das Geld wird dich nicht enttäuschen“, meinte Stephanie. „Männer machen das, Geld nicht.“

„Erst recht, solange ihr beide nicht wisst, ob ihr ohne den Vertrag aus dieser Beziehung etwas machen könnt“, fuhr Marjorie fort. „Es mag fies klingen, aber man muss eben auch an das Mädchen denken. Sie hat ohnehin schon so viel durchgemacht mit der Scheidung und dem Sorgerechtsstreit. Noch mehr Durcheinander wäre ihr gegenüber nicht fair.“

Ich atmete tief durch. Sie hatten beide recht, auch wenn es mir schwerfiel, das zuzugeben. In meinem Magen breitete sich dieses ungute Gefühl immer mehr aus, das ich hatte, seit ich gestern die falsche Entscheidung getroffen hatte. Ich würde noch Albträume deswegen haben, da war ich mir sicher. Normalerweise steckte ich mein Geld in neue Projekte, damit ich mich besser fühlte. Aber dieses Mal hatte ich meine Gefühle investiert und wusste nicht, ob ich jemals mit ihm zusammen sein konnte. Wenn schon nicht um meinetwillen, dann doch wenigstens um Mels willen. Ich wollte für sie nur das Beste. Und solange ich nicht wusste, ob ich dauerhaft ein Teil ihres Lebens sein konnte, war das nicht fair.

Außerdem brauchte ich das Geld. Daran hatte sich nichts geändert. Ich wusste nicht, wie es sich zwischen Xander und mir entwickeln würde. Wenn wir eine ernsthafte Beziehung führen wollten, dann musste ich ab sofort auf das Geld verzichten, um zu zeigen, dass es mir ernst war. Allein der Gedanke daran – nein, das ging nicht. Ich würde nicht wieder zum Anfangspunkt zurückkehren und jeden Cent dreimal umdrehen und alles, was dazugehörte. Ich weigerte mich, noch einmal so zu leben. Ich musste mehr aus meinem Leben machen und konnte nicht in ständiger Geldnot leben. Selbst wenn es bedeutete, Xander aufzugeben.

Selbst wenn es bedeutete, Xander aufzugeben.

Der Gedanke löste ein Gefühl der Panik in mir aus. Aber ich hatte mir selbst geschworen, vernünftiger zu sein als bisher. Ich würde mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen. Ich musste an meine Zukunft denken. Und wenn das bedeutete, Xander zu verlassen, dann war das eben so.

„Ich denke, ihr habt recht“, sagte ich schließlich. „Ich muss mich von ihm trennen. Ich kann so nicht weitermachen. Nicht, solange ich nicht weiß, wie es ausgeht.“

„Du bist stärker als ich, Spatz“, sagte Marjorie und legte erneut ihren Arm um mich. „Aber es ist die richtige Entscheidung, da bin ich sicher. Nicht wahr, Stephanie?“

„Genau“, sagte Stephanie und lächelte mich an. „Wie du gesagt hast, es könnte jederzeit enden und dann kannst du einfach dein Leben leben, nicht wahr?“

„Richtig“, sagte ich, aber meine Stimme schwankte so sehr, dass es ziemlich abgehackt rauskam. Ich musste mich mehr zusammenreißen. Ich würde das schon irgendwie überstehen. Es war die logische Entscheidung, ich würde mich endlich einmal nicht von meinen Gefühlen leiten lassen und ich war vollkommen in der Lage, die notwendige Entscheidung zu treffen. Ich würde tun, was vertraglich festgelegt war, und dann aus seinem Leben verschwinden. Das war für uns alle das Beste. Wir konnten nicht sicher sein, dass es sich gut entwickeln würde zwischen uns. Und das wollte ich seiner Tochter nicht antun. Mir fehlte die Erfahrung, was das Familienleben anging, ebenso wie eine richtige Beziehung. Oder gar, eine Mutter zu sein.

„Du wirst es überstehen“, sagte Marjorie, küsste mich auf die Stirn und umarmte mich. Ich wusste, ich würde die beiden noch mehr brauchen als sonst, nachdem ich nun diese Entscheidung getroffen hatte. Aber sie waren für mich da, nur darauf kam es an. Und mit ihnen an meiner Seite würde ich es überstehen. Sie würden mich daran erinnern, wie meine Zukunft aussah, wenn ich durchhielt. Egal wie schmerzhaft der Gedanke an ein Leben ohne Xander auch sein mochte, ich würde am Ende gestärkt daraus hervorgehen.

Zumindest hoffte ich das. Denn andernfalls wäre dieser Schmerz für nichts und wieder nichts gewesen. Und damit hätte ich nicht umgehen können.


Kapitel Sechzehn

Xander

„Xander!“

Sobald ich ihre Stimme hörte, wurde mir flau im Magen. Es war erstaunlich, dass sie nach all der Zeit noch immer diese Wirkung auf mich hatte. Ich blickte von meinem Computerbildschirm auf und da stand sie – die Frau aus meinen Albträumen stand in der Tür zu meinem Büro, als wäre sie aus der Hölle gekrochen, nur um mich heimzusuchen.

„Talia, kannst du wenigstens vorher einen Termin abmachen, anstatt einfach so hier hereinzuplatzen?“, fragte ich irritiert. „Ich habe zu tun, wie du siehst, und ich will nicht …“

„Ich wusste eben, dass du mich nicht reingelassen hättest, wenn du gewusst hättest, worüber ich mit dir reden will“, erwiderte sie und verschränkte mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck die Arme vor der Brust. Ich hatte keine Vorstellung, was ihr so gute Laune bereitete, aber ich war mir recht sicher, dass es für mich eher schlechte Neuigkeiten bedeuten würde. Hinter ihr konnte ich ein paar Leute sehen, die neugierig zu uns herüberschauten, um zu sehen, was los war. Ich bedeutete ihr mit einer Geste, die Tür hinter sich zu schließen.

„Ist das zu viel verlangt? Du irritierst meine Angestellten“, warnte ich, als sie einen Blick über ihre Schulter warf, als ob sie beinahe vergessen hätte, dass sie mitten am Tag in einem Büro stand.

„Oh, tut mir leid“, sagte sie mit übertrieben süßlichem Tonfall. „Sag bloß, du möchtest nicht, dass all deine Mitarbeiter erfahren, dass du deine Beziehung mit dieser Frau, die angeblich deine Verlobte ist, nur vorgetäuscht hast?“

Mir wurde flau im Magen. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich sprang auf und schlug die Tür hinter ihr zu in der Hoffnung, dass niemand ihre Worte gehört hatte.

„Was zur Hölle redest du denn da?“, sagte ich wütend. Sie verschränkte erneut die Arme vor der Brust und grinste. Sie wusste, sie hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt, und schien das sichtlich zu genießen.

„Du hast mich sehr wohl gehört“, erwiderte sie. „Ich weiß, dass irgendetwas zwischen dir und dieser Frau, mit der du dich angeblich triffst, nicht stimmt. Und angesichts deiner Reaktion gerade stimmt diese Vermutung offenbar.“

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Was zur Hölle? Woher konnte sie das wissen? Wie hatte sie es herausgefunden? Ich hätte gelassener reagieren müssen, aber der Schock war einfach zu groß und es war auch kaum zu leugnen. Sie musste meine Reaktion zwangsläufig als Bestätigung auffassen, für was auch immer sie zu wissen glaubte. Es konnte doch nur ein schlechter Scherz sein, oder? Vielleicht hatte sie nur versuchen wollen, mich aus der Fassung zu bringen. Solange sie keine Beweise hatte, konnte ich die Situation noch retten, wenn ich sie nun loswurde, ohne die Angelegenheit weiter eskalieren zu lassen.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte ich mit so viel Gelassenheit und Ruhe, wie ich nur aufbringen konnte. Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Handtasche.

„Ach, wirklich?“, erwiderte sie und holte aus ihrer Tasche ein paar Fotos, die sie vor mir auf den Tisch legte. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie zeigten, aber dann machte es klick. Terri und ich waren dort zu sehen, im Laufe der vergangenen Wochen. Es waren keine gestellten Bilder, die waren ohne unser Wissen gemacht worden.

„Was zur Hölle soll das, Talia?“, fragte ich, sie zuckte mit den Achseln und lächelte.

„Ich wusste, da stimmte etwas nicht an der ganzen Sache mit der Frau“, meinte sie. „Ich wusste, du würdest dich nicht so schnell mit jemandem verloben. Und ich bin sicher, du hast von deinem Anwalt denselben Rat bekommen wie ich von meinem. Je stabiler und konservativer der Eindruck ist, den du vermitteln kannst, desto größer sind die Chancen, das Sorgerecht zu bekommen, richtig?“

Ich konnte nichts sagen, ich fühlte mich so überrumpelt und verletzt. Ich blickte auf die Fotos, sah die Augenblicke, in denen ich mich tief in Gedanken versunken, unbeobachtet glaubte. Stattdessen war mir jemand gefolgt und hatte mich in privaten Momenten erwischt. Mir wurde schlecht bei dieser Vorstellung.

„Was zur Hölle stimmt nur nicht mit dir?“, fauchte ich mit einer Mischung aus Ekel und Zorn. Wie konnte sie es nur wagen? Wie konnte sie nur wagen, so in mein Leben einzugreifen und sich zu benehmen, als hätte sie das Recht dazu, mich auszuspionieren? Sie sollte sich schämen. Aber sie saß da, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, wie eine Katze, die den Kanarienvogel verspeist hatte.

„Diese Frau war dabei, eine Rolle im Leben meiner Tochter zu spielen, Xander“, erinnerte sie mich. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass du mit so einer Dahergelaufenen ankommst, oder?“

„Und das berechtigt dich dazu, uns zu bespitzeln?“

„Ja“, sagte sie, als wäre es ganz selbstverständlich und offensichtlich. „Und dann habe ich herausgefunden – nun, mir ist aufgefallen, dass ihr euch zu sehr seltsamen Zeiten gesehen habt. Zum Beispiel, wenn jemand morgens in aller Früher das Haus heimlich verlässt.“

Sie deutete auf ein Foto, das Terri zeigte, die gerade aus meinem Haus gekommen war. Angesichts der Kleidung, die sie trug, musste das Bild gleich am Morgen nach unserer ersten gemeinsamen Nacht gemacht worden sein.

„Und dann mitten am Tag. Du siehst aus, als wärst du gern noch länger bei ihr geblieben“, fuhr sie fort und deutete auf ein anderes Bild. Da war ich, vor Terris Wohnung, nach unserer letzten Begegnung. Mist. Das Auto, das ich gesehen hatte, das mir so verdächtig fehl am Platze vorgekommen war. Das war es gewesen. Aber ich war zu abgelenkt gewesen, um mir allzu viele Gedanken darüber zu machen.

„Ich kann mir nicht helfen, das sieht für mich alles nicht so aus wie das, was ein verlobtes Pärchen machen würde“, fuhr sie fort. „Für mich sieht das eher so aus, als würde jemand nur so tun, um die Leute glauben zu lassen, ihr wärt verlobt. Meinst du nicht auch?“

„Talia“, murmelte ich, aber ich spürte bereits, dass die Niederlage unabwendbar war. Ich hatte diese Last schon zu lange mit mir herumgetragen, erst recht seit Terri mich gebeten hatte, ihre Wohnung zu verlassen. Ich hatte von ihr seither nichts mehr gehört. Heute war Freitag, wir wollten uns eigentlich heute wieder zum Beginn des gemeinsamen Wochenendes treffen.

„Und angesichts deiner Reaktion gerade eben, als ich dich damit konfrontierte“, fuhr sie fort, „würde ich sagen, dass ich ins Schwarze getroffen habe, nicht wahr?“

Ich starrte sie an. Sie musste von Anfang an etwas geahnt haben. Aber sie hatte abgewartet und auf ihre Chance gewartet, bis sie die Bombe platzen ließ. Das hätte ich bei Terri wohl auch besser getan. Wie konnte ich nur die Kontrolle über die gesamte Situation so schnell verlieren? Ich schwor mir selbst in diesem Moment, es nie wieder so weit kommen zu lassen.

Aber im Augenblick war Ehrlichkeit wohl die beste Strategie. Talia kannte mich gut genug, um zu erkennen, wenn ich log. Vielleicht hätte sie Verständnis. Es war ziemlich unwahrscheinlich, aber ich musste es wenigstens versuchen.

„Du hast das alles inszeniert, nicht wahr?“, drängelte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, welche Sorte Frau sich dazu bereiterklärt, bei so etwas mitzumachen, aber …“

„Ja“, sagte ich plötzlich. Immerhin brachte sie das zunächst zum Schweigen und sie schaute mich mit großen Augen erwartungsvoll an.

„Ist es das, was du hören wolltest?“, fragte ich. „Ja. Ja, das war es, was mir mein Anwalt geraten hat. Ja, ich dachte, es würde ausreichen, um Mel zu behalten.“

„Du hast wirklich so getan?“, hakte sie nach. „Denn wenn du mich verarschen willst, dann habe ich immer noch die Bilder. Ich kann sie jedem zeigen, der sie sehen will.“

„Das solltest du nicht tun“, sagte ich schnell. Ehrlichkeit würde sie am ehesten erweichen. Sie würde sich als Siegerin fühlen, darum ging es ihr doch sicherlich. Außerdem würde jede weitere Lüge ihr nur noch helfen im Sorgerechtsverfahren. Da Terri ohnehin nicht mehr Teil meines Lebens war, sollte ich die Sache komplett abblasen und es einfach abhaken.

„Dann gibst du es also zu, dass alles nur erfunden und gespielt war?“, fragte sie. Ich holte tief Luft und nickte.

„Ich glaube es einfach nicht“, fauchte sie und verzog angewidert den Mund. „Ich dachte, du wolltest das Beste für unsere Tochter. Stattdessen suchst du dir wahllos eine Frau, um so zu beweisen, dass du ein guter Vater bist? Hattest du so große Zweifel an deinen Fähigkeiten?“

Ich ballte meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Sie wusste genau, dass sie mich zu einem drastischen Schritt gezwungen hatte, bis mir nichts anderes übrigblieb, als Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Als Frau musste sie niemals dem Vorurteil entgegentreten, als Elternteil versagt zu haben. Aber ich musste jetzt erst einmal die Ruhe bewahren. Sie musste mir einfach zuhören. Wenn sie damit zu ihrem Anwalt ging, dann wären meine Chancen vor Gericht null und nichtig.

„Talia, ich weiß, das war eine übereilte Entscheidung“, sagte ich bemüht freundlich. „Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich das tun, und das weißt du auch. Aber ich hatte einfach Angst, Mel zu verlieren. Du willst das alleinige Sorgerecht haben, ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, um das zu verhindern.“

„Ich hätte mit so etwas aus deiner Richtung rechnen müssen“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Du warst schon immer der Ansicht, dass du dich mit Verhandlungen aus jedem Problem herauswinden kannst. Das ist genau der Grund, warum Mel zu mir gehört. Du hast nicht die emotionale Reife als Vater und das weißt du ganz genau.“

Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, in diesem Moment nicht einfach den Tisch umzuwerfen und sie lauthals anzuschreien. Sie wusste, dass ich ein guter Vater war. Und sie wusste, dass sie mich mit ihren Aktionen in die Ecke gedrängt hatte, wo mir fast nichts mehr blieb, als zu beten und hoffen, dass Mel Teil meines Lebens bleiben würde. Und dennoch hockte sie da und besaß die Frechheit zu behaupten, das wäre alles die Folge meiner Unreife, nicht etwa eine Reaktion auf Jahre der Sticheleien, in denen sie mir immer wieder vorgeworfen hatte, ich wäre nicht gut genug, um an Mels Leben teilhaben zu dürfen.

„Sieh zu, dass du die Frau loswirst“, sagte sie, sammelte die Fotos wieder ein und steckte sie in ihre Handtasche, als wären es Beweisfotos von einem Tatort. Wenn ich sie dafür hätte anzeigen können, hätte ich es sofort getan.

„Ich denke, der Richter sollte von dieser Sache erfahren“, sagte sie. „Oder meinst du nicht? Und dann kann eine endgültige Entscheidung getroffen werden. Da liegen dann endlich alle Fakten auf dem Tisch.“

Ich sah sie an. Ich fühlte mich, als hätte sie mir einen Tiefschlag in die Magengrube verpasst, und ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Mir war buchstäblich die Luft weggeblieben, ich musste gegen die aufkommende Panik ankämpfen. Sie blickte auf mich herab, wartete auf eine Reaktion, aber da konnte sie lange warten.

„Ich habe für morgen einen Termin mit denen vereinbart“, sagte sie. „Und ich erwarte, dass du auch dort erscheinst. Es freut mich, dass du endlich ehrlich mit mir warst, denn dann muss ich das nicht alles vor denen ausbreiten, nicht wahr? Wir können direkt dazu übergehen, dass du denen erzählst, was für eine verrückte Nummer du durchziehen wolltest, um mich übers Ohr zu hauen.“

„Morgen?“, murmelte ich. Das ging alles viel zu schnell. Ich hatte das Gefühl, um mich herum stürzte alles in sich zusammen. Ich bekam keine Luft mehr, mein Blick verschleierte sich. Morgen. Ich musste bis morgen eine Erklärung für alles finden. Was sollte ich denen denn bloß sagen? Die würden mich doch sofort abhaken. Und Talia hätte endgültig gewonnen. Sie würde bekommen, was sie schon immer gewollt hatte. Und es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können. Absolut nichts.

„Wir sehen uns also morgen“, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Ich blieb zurück und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Meine Welt war aus den Angeln und ich wusste nicht, wie ich mein Leben wieder unter Kontrolle bekommen sollte.

Ich musste irgendetwas tun, und zwar schnell. Als die Tür hinter Talia ins Schloss fiel, fing ich an, fieberhaft zu überlegen. Mir lief die Zeit davon, ich konnte es beinahe körperlich spüren. Jede Minute brachte meine Ex dem alleinigen Sorgerecht näher. Ich würde es nicht zulassen, ich konnte einfach nicht. Ich wusste nicht, wie ich es verhindern sollte, aber ich würde einen Weg finden. Die Alternative war einfach undenkbar. Und noch hatte ich nicht aufgegeben.


Kapitel Siebzehn

Terri

Als ich den Scheck ausstellte, starrte ich auf die Summe und fragte mich, ob es das wirklich alles wert gewesen war.

Ich wollte mir gern einreden, dass es so war, natürlich war es das – es war das wert gewesen, weil ich andernfalls im finanziellen Chaos meines Lebens einfach untergegangen wäre. Und das war einfach undenkbar. Allerdings musste ich mich fragen, ob das Geld, das ich bekommen hatte, es auch wert war, dass ich nun diesen bedrückenden Schmerz in der Brust verspürte, der nicht weggehen wollte.

Er fehlte mir. Grundgütiger, er fehlte mir so sehr. Ich wusste, sobald der Vertrag endete, dass es schmerzhaft werden würde, nach vorn zu schauen, aber so hatte ich das nicht erwartet. Es war so plötzlich gekommen, ich hatte mich nicht einmal verabschieden können. Der Vertrag war vor ein paar Tagen einfach beendet worden und seither bewegte ich mich in einer Abwärtsspirale und wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich wusste nicht, was passiert war. Das war das Allerschlimmste. War alles letztendlich umsonst gewesen? Ich konnte nur beten und hoffen, dass das nicht der Fall war. Und ich musste immer an Mel denken und hoffte inständig, dass sie bei ihrem geliebten Vater bleiben durfte, auch wenn ich selber nicht mehr Teil davon war. Aber ich hatte von niemandem irgendetwas gehört, weder von Xander noch von sonst jemandem. Das hieß vor allem, es ging mich wohl nichts mehr an, und das hatte ich zu akzeptieren.

Immerhin konnte ich nun die Miete bezahlen, und das sogar für mindestens sechs Monate. Ich bereitete gerade den Scheck für meinen Vermieter vor, um ihn in den Briefkasten zu werfen. Wenigstens darüber musste ich mir in nächster Zeit keine Sorgen machen. Bis die sechs Monate um waren, hätte ich in der Boutique wieder einiges verdient, um nicht jeden Cent umdrehen zu müssen. Das war eine ziemliche Erleichterung oder wäre es zumindest gewesen, wenn ich nicht gleichzeitig das Gefühl gehabt hätte, so vieles verloren zu haben, um es zu bekommen.

Ich hatte gedacht, es wäre leichter. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass Xander mir mein Herz stehlen würde, was es mir unmöglich machte, überhaupt darüber nachzudenken, in Zukunft ohne ihn leben zu müssen. Und ohne seine Tochter. Ohne das Leben, das wir zusammen hätten haben können.

Aber er empfand das offenbar nicht so. Er hatte mir zwar seine Gefühle gestanden, aber das musste wohl im Überschwang der sexuellen Erregung passiert sein. Denn er hatte nichts unternommen, um zu beweisen, dass er es auch so meinte. Ich war stocksauer, aber was nützte es? Ich hatte bisher nicht einmal Marjorie und Stephanie davon erzählt, denn ich wusste, sobald ich es tat, dann ließ sich die Realität nicht länger verleugnen. Ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit dazu war.

Hatte er wohl auch mal an mich gedacht? Nein, nein, solche Überlegungen musste ich mir verkneifen. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun, als nur an ihn zu denken. Meine Zukunft zum Beispiel. Die durfte ich vor allem nicht aus den Augen verlieren. Darum war es doch gegangen bei all dem. Es nützte also gar nichts, wenn ich nun ständig zurückblickte. Als ich den Vertrag unterschrieb, hatte ich eine Menge Pläne, was ich mit dem Geld machen würde. Aber jetzt … Jetzt fiel mir nichts mehr davon ein und ich wusste nicht weiter.

Es klingelte an der Tür und ich sah auf. Ich erwartete niemanden und unangekündigte Besucher machten mich immer nervös. Aber ich war nun ein Mensch ohne Geldsorgen, ich würde schon bald in aller Munde sein, die Leute würden mich erkennen, ich würde künstliche Pelzmäntel tragen und ebenso falsche Klunker. Mein neues Ich war selbstbewusst und entspannt. Mein neues Ich konnte problemlos einfach die Tür aufmachen, auch wenn ich heute Nachmittag keine Besucher erwartete.

„Hallo?“, sagte ich in die Gegensprechanlage und gleich darauf kam die Antwort zurück.

„Hey, Terri, ich bin es“, sagte Xander. Mir wurde flau im Magen. Oh mein Gott, ich konnte nicht glauben, dass er wirklich hier war. Was war denn los? Ich konnte es einfach nicht fassen.

„Komm rauf“, sagte ich und drückte den Knopf, um ihm die Tür zu öffnen. Dann stand ich da und starrte auf die Tür, bis ich seine Schritte näherkommen hörte. Ich öffnete die Tür, noch immer ziemlich ungläubig, dass er es wirklich sein sollte. Aber da war er. Höchstpersönlich.

„Hi“, hauchte ich und er blickte an mir vorbei in die Wohnung.

„Darf ich reinkommen?“, fragte er. Ich nickte und machte einen Schritt zur Seite.

„Nur hereinspaziert.“

„Danke“, sagte er und schob sich an mir vorbei. Er wirkte aufgewühlt, als hätte er etwas auf dem Herzen. Ich musste ehrlicherweise zugeben, dass ich neugierig war, worum es sich handeln mochte. Weshalb war er hier, wenn er es doch so eilig gehabt hatte, den Vertrag aufzulösen?

„Warum bist du hier?“, platzte es aus mir heraus, während ich die Tür hinter ihm schloss. Ich war mir nicht sicher, wie es mir behagte, dass wir beide nun allein hier waren. Ein Teil von mir wünschte sich einen Fluchtweg, auch wenn das unsinnig und überflüssig war. Ich musste ihm einfach in die Augen blicken und ihn anhören, auch wenn es mir schwerfallen würde.

„Terri“, murmelte er. Sobald ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, spürte ich, wie meine innere Verteidigungslinie in sich zusammenbrach. Sie war von Anfang an nicht sonderlich standhaft gewesen, aber nun lag sie in Trümmern. Ich hätte mich gegen ihn nie schützen können, auch wenn ich es gern gewollt hätte. Ich liebte ihn einfach zu sehr. Wenn er nur meinen Namen aussprach, reichte das schon, um mir einzureden, dass er mich auch liebte.

„Xander?“, hauchte ich. Er drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen. Und dann sank er plötzlich auf ein Knie, direkt vor mir. Dann griff er in seine Manteltasche und zog eine kleine blaue Schachtel heraus, öffnete sie und hielt sie mir hin. Darin befand sich ein Silberring mit einem blauen Edelstein. Eindeutig ein Ehering.

„Willst du meine Frau werden, Terri?“, fragte er. Einen Moment lang stand ich einfach nur da und versuchte zu verstehen, was hier eigentlich gerade vor sich ging.

„Wovon redest du denn da?“, fragte ich schließlich ziemlich dämlich. Wir waren doch schon verlobt, auch wenn es nicht echt gewesen war. Wieso sollte er also – wieso sollte er …?

„Ich möchte dich heiraten, Terri“, erklärte er und ein breites Lächeln erleuchtete sein Gesicht, als könnte er selber nicht fassen, dass er die Gelegenheit bekommen hatte, mich das persönlich zu fragen.

„Ich möchte dich heiraten, ganz in echt“, sagte er leise und voller Liebe. Mir wurde das Herz schwer. Ich schloss für einen Moment die Augen und merkte, dass mir die Knie weich wurden.

„Ich verstehe es nicht“, flüsterte ich. Mehr konnte ich in diesem Schockzustand nicht sagen. Irgendwo tief in mir keimte ein Funken Hoffnung auf, dass dies gerade wirklich passierte. Ich wagte kaum, daran zu glauben, aber vielleicht war es wirklich echt.

„Deshalb musste ich den Vertrag beenden“, erklärte er. „Ich möchte keine Spielchen mehr spielen. Ich möchte auch nicht, dass wir über unsere Gefühle lügen müssen. Ich bin jedenfalls nicht mehr bereit dazu, Lügen zu erzählen. Deshalb bin ich hier. Und ich hoffe, du empfindest ebenso, denn falls nicht, dann komme ich mir gleich wie ein absoluter Idiot vor.“

Er lächelte mich an, während er sprach, aber ich sah, dass er mit den Augen nach einer Reaktion in meinem Gesicht suchte. Ein Teil von mir hielt dies immer noch für einen schlechten Scherz. Das konnte doch unmöglich real sein, ausgeschlossen.

„Willst du mich heiraten, Terri?“, fragte er erneut. Ich konnte nichts sagen. Verdammt, was sollte ich denn darauf antworten? Ich musste irgendetwas sagen, ich konnte doch nicht einfach dastehen und ihn anstarren wie ein Vollidiot.

„Du meinst das im Ernst?“, flüsterte ich. „Du willst mich heiraten? So richtig? In echt?“

„Terri, ich weiß, dass wir beide nicht gewusst haben, wie die Sache laufen würde“, sagte er sanft. „Aber die Art und Weise, wie du in meine Familie gepasst hast, das war für mich einzigartig. Ich weiß, ich kann ohne dich nicht nach vorn schauen, egal wie. Ich möchte wissen, ob es dir ebenso ergeht. Wenn nicht, dann ändert sich nichts. Ich möchte, dass du das weißt. Du bekommst auf jeden Fall alles, was vertraglich abgesprochen war. Aber wenn du ebenso …“

„Tue ich“, hauchte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte. „Ja, ich will.“

Ich blickte auf den Ring, der in der Schachtel funkelte. Da lag meine Zukunft. Das war sein Versprechen an mich. Eine Zukunft. Ich mochte den Gedanken außerordentlich. Wir würden eine gemeinsame Geschichte erleben, gemeinsame Erinnerungen teilen, nichts könnte mich glücklicher machen als diese Vorstellung. Ich wollte genau das, brauchte es einfach. Deshalb griff ich nach der Box, nahm den Ring von dem kleinen samtenen Kissen und steckte ihn mir auf den Finger. Er blickte zu mir auf und sah mir dabei zu, als könnte er nicht glauben, dass es wirklich passierte. Geht mir genauso, mein Bester.

„Ja, ich will“, wiederholte ich. Er sprang plötzlich auf und zog mich in seine Arme.

„Oh mein Gott, Terri“, hauchte er mir ins Ohr und hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. „Du hast ja keine Ahnung … Du hast keine Vorstellung, wie viel mir das bedeutet.“

„Ich glaube schon“, sagte ich lachend. Aber darüber mussten wir nicht diskutieren. Ich war zu glücklich, um an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie sehr ich ihn wollte, wie hoffnungslos verliebt ich in ihn war. Als ich mich zurücklehnte und ihm in die Augen sah, strahlten sie mit so viel Liebe und Hoffnung, dass ich mir sicher war, so etwas noch nie im Leben gesehen zu haben.

„Ich dachte, du hättest mich abgeschrieben“, gab ich zu. „Als ich das Geld bekam, war das für mich das Ende. Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.“

„Ich musste das erst abhaken, damit du siehst, wie ernst es mir ist, wenn ich dir den Antrag mache“, erklärte er. „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde nur ein Spiel spielen.“

„Ich denke, ich weiß das jetzt“, gab ich zu. „Ich war mir nicht … Ich nahm an, du dachtest, du hättest vielleicht einen Fehler gemacht, als du mir sagtest, was du fühlst. Aber jetzt …“

„Jetzt weißt du, dass es ehrlich gemeint ist“, vollendete er meinen Satz, nahm meine Hand und betrachtete den Ring, der an meinem Finger funkelte.

„Du meinst es wirklich ehrlich“, wiederholte ich und rechnete immer noch halb damit, dass er zugeben würde, dass es ein gemeiner Scherz auf meine Kosten war. Aber er strahlte mich so glücklich an, als könnte er selbst noch nicht fassen, dass es wirklich so gekommen war.

„Ich meine es ernst“, sagte er und küsste mich. Und damit gab ich meinen letzten Rest Widerstand endgültig auf. Ich war bereit für ihn, wollte mit ihm zusammen sein, so richtig. Und als er seine Arme um mich schlang, wusste ich, dass er ebenso empfand.

Ehe ich mich versah, stolperten wir Richtung Bett. Im Morgenlicht funkelte mein neuer Ring und warf blaues Licht auf die Wände ringsherum. Das war real. Echter ging es nicht. Er küsste meinen Hals, ich klammerte mich an seine Schultern und konnte ein fröhliches Lachen nicht länger zurückhalten. War das wirklich ich, die da lachte?

„Ich liebe dich“, hauchte er mir ins Ohr und diese Worte machten mich total an. Vielleicht lag es an der Intimität dieser Worte, auf jeden Fall erregten sie mich. Ich hatte nie zugelassen, so sehr begehrt zu werden, aber hier und jetzt, mit ihm, war ich endlich bereit dazu.

„Ich liebe dich auch“, sagte ich und erwiderte den Kuss. Schnell fingen wir an, uns gegenseitig auszuziehen. Wer brauchte schon Kleidung? Die Sonne war noch nicht warm, die Luft war kühl, aber sein warmer Körper an meinem war alles, was ich jetzt brauchte, um Hitze zu verspüren.

Ich hielt es kaum aus, als er sich auf mich legte und meine Hände über meinen Kopf schob. Ich verlangte nach mehr. Ich hob mein Becken an, um mich an ihm zu reiben und ihm zu zeigen, dass mein Körper viel mehr wollte.

„Willst du, dass ich dich ficke?“, frage er in einem neckenden Ton, der mich erst recht wahnsinnig machte. Ich nickte.

„Sag es“, befahl er und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Ich wand mich unter ihm, das Sprechen fiel mir jetzt schon schwer.

„Ich will, dass du mich fickst“, sagte ich schließlich und er gab mir, was ich brauchte.

Er packte seinen Schwanz mit einer Hand, mit der anderen hielt er noch immer meine Hände fest, dann drang er in mich ein. Ihm dabei in die Augen zu sehen, während er in mich drang, hatte etwas Intimes, beinahe Schmerzhaftes. Ich wollte es, verlangte danach. Endlich musste ich mich nicht mehr vor meinen Gefühlen verstecken. Ich konnte zu ihnen stehen. Xander war perfekt für mich, mit ihm konnte ich endlich ehrlich mit mir selbst sein.

Er hielt mich fest und fickte mich, als hätte er an nichts anderes denken können, seit er meine Wohnung betreten hatte. Ich verrenkte mir den Hals, um ihn küssen zu können. Sein Mund war warm, seine Zunge drang in meinen Mund ein, während sein Schwanz mich regelrecht aufspießte. Das Übermaß an lustvollen Empfindungen verstärkte mein Verlangen nach ihm immer noch mehr. Wusste er überhaupt, was er mit mir anstellte? Als er sich zurücklehnte und mir in die Augen sah, hatte er diesen kessen Blick, der mir sagte, er wusste es ganz genau. Und er genoss jeden Moment davon.

Es dauerte nicht lange, da spürte ich, dass ich schon bald kommen würde. Und ich merkte, dass es ihm ebenso erging. Die Zeit der Trennung hatte diese Vereinigung umso dringender gemacht. Ich rieb mich an ihm, ließ mein Becken rotieren, um immer noch mehr von ihm zu bekommen. Und dann erwischte mich der Orgasmus wie ein Orkan und ich konnte nichts dagegen tun.

„Ah“, schrie ich und es hallte von den Wänden meiner Wohnung wider. Ich spürte, wie ich mich um ihn herum verkrampfte, meine Muskeln zuckten, ich spürte die Erlösung, die ich so dringend gebraucht hatte. Kurz darauf erging es ihm ebenso. Ich sah, wie sein Gesicht erstarrte, als er kam und mich mit seinem Samen füllte. Einen Moment lang fragte ich mich, wie es sich wohl angefühlt hätte mit dem Wissen, nicht die Pille zu nehmen. Wir hätten hier und jetzt damit anfangen können, eine Familie zu gründen. Aber das hatte noch Zeit. Zunächst einmal gab es nur uns beide und genau so wollte ich es auch haben.

„Fuck“, stöhnte er, zog sich langsam aus mir heraus und rollte sich neben mich. Ich konnte nur daliegen und nach Luft schnappen, während ich an die Decke starrte. Er nahm meine Hand, die mit dem Ring, hob sie an seine Lippen und küsste die Stelle, die mein Versprechen an ihn trug. Ich drehte mich zu ihm, um ihn anzusehen, und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich sah, wie er meine Hand hielt, als wäre sie eine seltene Kostbarkeit.

„Wir machen das wirklich, was?“, fragte ich und er nickte.

„Das machen wir“, sagte er. Und endlich fiel mir diese große Last von den Schultern. Denn solange er sich da sicher war, konnte ich es auch sein.


Kapitel Achtzehn

Xander

„Bist du sicher, dass das funktionieren wird?“ Terri und ich saßen im Wagen und zählten die Minuten, bis wir hineingehen und uns der Sorgerechtsvereinbarung würden stellen müssen. Ich schüttelte den Kopf.

„Ich habe keine Ahnung“, gab ich zu. „Aber wir müssen es einfach versuchen.“

„Wir müssen es versuchen“, wiederholte sie und rang sich ein Lächeln für mich ab. „Für Mel, richtig?“

„Für uns alle“, erwiderte ich und sie drückte meine Hand. Sie trug den Ring, den ich ihr gegeben hatte. Das war an sich nicht ungewöhnlich, immerhin hatten wir uns gerade erst verlobt. Aber ich konnte noch immer nicht ganz fassen, dass sie tatsächlich ja gesagt hatte.

Ich wusste immerhin, egal wie diese Anhörung ausgehen würde, ich hatte Terri an meiner Seite. Und das war schon mal etwas. Mehr als das. Sollte ich meine Tochter verlieren, würde Terri mir helfen, das irgendwie zu überleben und mit dem Gedanken zurechtzukommen, dass meine Tochter nicht mehr Teil meines Lebens sein würde. Aber noch hatten wir nichts verloren. Eine kleine Chance bestand noch, dass ich meine Tochter behalten durfte. Und ich würde alles dafür tun, damit das auch so blieb und ich bekam, was ich wollte.

„Wir sollten reingehen“, sagte Terri und blickte erneut auf ihr Handy, wie sie es schon mehrfach getan hatte, seit wir angekommen waren. „Wenn wir zu spät kommen …“

„Ja, du hast recht“, sagte ich. Ich wollte eigentlich nicht aussteigen, denn das hieß, ich würde mich der Situation stellen müssen. Ein Nein würde ich nicht ertragen können. Aber wenn ich gar nicht erst hinging, wäre das die einzige Antwort, die man mir geben konnte.

„Dann wollen wir mal“, murmelte ich mehr zu mir selbst. Terri lächelte und nickte zustimmend. Wir konnten uns nicht länger davor verstecken.

Ich wusste, Talia würde alles daransetzen, um meinen Status zu untergraben. Sie würde nicht akzeptieren, dass unsere Verlobung nun echt war, natürlich nicht. Aber das war sie. Und vielleicht reichte das, um sie aus dem Konzept zu bringen. Mein Herz raste, als ich das Gebäude betrat, mich an der Rezeption anmeldete und dann zu einem kleinen Raum am Ende eines langen Ganges geführt wurde, wo wir auf Talia und die Anwälte warten sollten.

„Himmel, ich kann es immer noch nicht glauben, dass das wirklich passiert“, murmelte Terri zu sich selbst und blickte auf ihre Hände hinunter, als müsste sie sich irgendwo festhalten, um den Kontakt zur Realität nicht zu verlieren. Ich wusste genau, was sie empfand. Die ganze Angelegenheit hatte etwas sehr Beängstigendes. Die Vorstellung, wir könnten nicht die Zukunft vor uns haben, die wir uns wünschten, bereitete mir Übelkeit. Ich war überzeugt davon, dass wir genau die richtige Familie waren, die mein kleines Mädchen brauchte. Wenn Talia sich durchsetzte und sie ganz für sich allein bekam, würde es Mel an so vielen Dingen mangeln. Aber ich hatte gesehen, wie solche Fälle üblicherweise liefen. Nur selten wurde im Sinne des Vaters entschieden.

Talia kam eine Minute vor Beginn ins Zimmer und setzte sich möglichst weit entfernt von uns hin. Sie sah Terri und verzog verächtlich den Mund, aber sie verkniff sich jede Bemerkung. Gleich darauf kam der Schlichter herein.

„Guten Morgen“, begrüßte er uns. Seine leicht dröhnende Stimme vermittelte den Eindruck, als sei er jetzt schon von uns gelangweilt. „Sind Sie bereit? Können wir anfangen?“

„Ja, ich denke schon“, sagte Talia, warf ihr Haar in den Nacken und sah ihn voller Zuversicht an. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren frisch gebackenen Ehemann mitzubringen, das war vielleicht ein Pluspunkt für mich. Vielleicht dachte sie, er würde vor dem Gutachter keine gute Figur machen. Ich hingegen wusste, dass Terri einen perfekten Eindruck machte, und jeder, der das nicht sah, musste blind sein.

„Gut“, sagte er und setzte sich uns gegenüber. „Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen, die jemand von Ihnen vorbringen möchte, bevor wir anfangen?“

„Ja, die gibt es“, sagte ich schnell, nahm Terris Hand und hob sie an, um den Ring zu präsentieren, den ich ihr geschenkt hatte. Sie schnappte nach Luft, als würde sie auch noch nicht recht glauben können, dass das alles Wirklichkeit war.

„Wir werden heiraten“, erklärte ich dem Schlichter so zügig wie möglich, bevor Talia sich einmischen und alles ruinieren konnte. Sie öffnete bereits den Mund, aber ich redete einfach weiter.

„Terri hat viel Zeit mit Mel verbracht und die beiden haben eine enge Bindung zueinander aufgebaut“, erklärte ich. „Ich hoffe, dass Sie das im Hinblick auf die Sorgerechtsregelung berücksichtigen werden. Ich sehe ein, dass es schwieriger wäre, wenn ich allein lebte, aber wir sind eine richtige Familie. Ich möchte, dass meine Tochter daran teilhaben kann.“

„Ich kann nicht glauben, dass du diese Nummer wirklich durchziehen willst“, sagte Talia verächtlich. Der Schlichter richtete seine Aufmerksamkeit nun auf sie.

„Möchten Sie etwas zu dieser Entwicklung erklären?“, fragte er und sie nickte.

„Ich habe mich erst vor ein paar Tagen mit Xander unterhalten“, erklärte sie und deutete wütend mit dem Finger auf mich, als könnte sie nicht glauben, dass sie tatsächlich wie eine Erwachsene dieses Thema besprechen musste.

„Und er hat zugegeben, dass diese ganze Nummer mit Terri nur gespielt war“, fuhr sie fort. Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, erwiderte ich. Es war nicht schön, so zu lügen, aber es stand zu viel auf dem Spiel, um es zu genau damit zu nehmen. Wenn sie unbedingt eine Schlammschlacht wollte, dann würde sie die bekommen.

„Als ich dir die Fotos gezeigt habe, hast du es doch zugegeben“, sagte sie. „Ich habe sie dabei. Oder hast du tatsächlich geglaubt, ich würde sie nicht mitbringen? Ich wusste doch, dass du versuchen würdest, diese Nummer abzuziehen, aber ich werde das nicht zulassen, hörst du?“

„Was für Bilder?“, fragte ich, runzelte wieder die Stirn und schüttelte den Kopf. „Es tut mir sehr leid, Talia, ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.“

„Du weißt genau, welche ich meine“, schnauzte sie ungeduldig und suchte in ihrer Handtasche herum. Mein Herz raste. Die Bilder – wenn der Gutachter sie ebenso interpretierte wie sie, dann waren wir erledigt. Ich hatte Terri davon erzählt, aber sie nun selber zu sehen, musste hart für sie sein. Ich konnte mich noch gut an mein eigenes Entsetzen erinnern, als ich sie sah, und das wünschte ich niemandem, erst recht nicht der Frau, die ich liebte.

„Hier“, sagte Talia, zog sie aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch vor uns aus. Terri sog scharf die Luft ein und ich spürte, dass sie sich zusammenriss, um nichts dazu zu sagen. Gott sei Dank gelang ihr das. Ich wusste, dass Terri ziemlich bissig sein konnte, und sie hätte meine Ex verbal in der Luft zerrissen, wie sie es auch verdient hätte für diesen Mist. Aber das wäre nicht im Sinne unseres familienfreundlichen Images gewesen, das wir gern präsentieren wollten, nicht wahr?

„Was sind das für Bilder?“, fragte der Mann. Er wirkte ebenso irritiert von den Bildern wie wir.

„Ich wusste, dass in deren Beziehung etwas nicht stimmte“, erklärte Talia triumphierend. „Und hier sieht man, wie sie sich heimlich aus dem Haus schleicht mitten in der Nacht oder früh am Morgen.“

„Sie haben die beiden beobachten lassen?“, fragte der Mann und gab sich hörbar Mühe, neutral zu klingen. Ich hatte eher den Eindruck, als wollte er sie in eine Falle locken, die sie selber aufgestellt hatte.

„Natürlich habe ich das“, schnaubte sie wütend. Sie war aufgebracht, das war eindeutig, und sie verlor langsam die Fassung. Sicher hatte sie angenommen, es würde hier leicht für sie werden. Stattdessen musste sie darum kämpfen und sie machte dabei keine sehr gute Figur.

„Ich würde doch nicht zulassen, dass irgendeine dahergelaufene Person mit meiner Tochter in Kontakt kommt“, fuhr sie fort. „Ich musste doch wissen, wieso er auf einmal nach all der Zeit als Single plötzlich mit der da auftauchte.“

„Weil wir uns ineinander verliebt haben“, sagte Terri zu ihr. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als müsste sie die Bilder vor sich immer noch verarbeiten. Aber sie wirkte kontrolliert und nur das zählte. Es mochte ihr schwerfallen, aber sie wusste, dieser Termin war so wichtig für unsere gemeinsame Zukunft, da zählte jedes Wort und jede Geste.

„Und was sollte dann das Herumschleichen?“, keifte Talia und deutete mit dem Zeigefinger auf die Fotos. Stille senkte sich auf den Raum. Für jeden, außer für sie, war es erkennbar, dass dies vollkommen verrückt war.

„Ich nehme an, Sie sind im Bilde, was das Fotografierverbot von Privatpersonen in diesem Bundessaat angeht?“, fragte der Gutachter mit deutlicher Schärfe in der Stimme, als könnte er nicht fassen, dass er gezwungen wurde, dieses Gespräch zu führen. Sie sah ihn kaum an, hatte ihren Blick immer noch fest auf mich gerichtet.

„Was ist damit?“

„Es ist verboten, Menschen ohne deren Zustimmung und zum eigenen Gewinn zu fotografieren. Das könnte erhebliche Auswirkungen auf Ihren Sorgerechtsfall haben“, erklärte er. Und zum ersten Mal, seit diese ganze Angelegenheit angefangen hatte, fiel ihr die Kinnlade herunter. Sie riss die Augen auf und drehte sich langsam zu dem Mann um.

„Was haben Sie da gerade gesagt?“

„Wir müssen angesichts dieser neuen Entwicklung den ganzen Fall neu bewerten“, erklärte er, sammelte die Bilder ein und ging sie durch. „Sind das alle Bilder?“

Sie stammelte ein paar Worte, aber viel Sinn ergaben sie nicht. Es war mir ziemlich egal. Ich wollte am liebsten erleichtert die geballte Faust in die Luft recken. Wir hatten endlich die Oberhand und davon konnte ich wahrlich mehr gebrauchen. Sie hatte die Fotos ohne unser Wissen gemacht und das sprach nicht gerade für ihre geistige Stabilität und ein sicheres Zuhause für unsere Tochter, da war ich mir sehr sicher.

„Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte der Gutachter zu mir. „Sie hören von mir für einen weiteren Termin, sobald ich eine Bewertung des neuen Beweismaterials und der neuen Informationen vornehmen konnte.“

„Aber sicher“, antwortete ich sofort. „Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.“

„Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung“, fügte Terri hinzu. Ich legte glücklich einen Arm um sie und drückte sie an mich.

„Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung“, korrigierte ich mich. Talia saß nur da und warf uns finstere Blicke zu, aber das war mir vollkommen gleichgültig. Denn nun sah es endlich einmal so aus, als würde sich für uns das Glück wenden. Ich hatte so lange darauf gewartet und nun war es endlich so weit. Und ich würde jeden Augenblick genießen, solange es ging.

Talia stürmte schließlich hinaus, bevor irgendjemand noch etwas zu ihr sagen konnte. Wir unterhielten uns noch einen Moment mit dem Gutachter – um noch einmal zu betonen, wie verletzend es war, heimlich fotografiert zu werden, wie sehr uns das empörte und wie unpassend dieses Verhalten für eine verantwortungsvolle Mutter war. Als wir schließlich gingen, konnten wir sicher sein, alles in unserer Macht Stehende getan zu haben.

„Ich glaube, das haben wir ganz gut hingekriegt“, sagte Terri, sobald wir wieder draußen waren. Der Tag war hell und sonnig, als wollte das Wetter sich unserer Stimmung anpassen.

„Ich glaube auch“, sagte ich, nahm sie in meine Arme und küsste sie übertrieben theatralisch auf die Lippen. Sie kicherte und musterte mich einen Moment.

„Was war das denn?“

„Zum Feiern“, sagte ich, küsste sie auf die Wange und ließ sie langsam wieder los. Einige Passanten schauten in unsere Richtung. Früher wäre es mir unangenehm gewesen, wenn mich jemand in einem so privaten Augenblick beobachtet hätte. Aber mit Terri war das anders. Ich wollte, dass jeder sah, wie sehr ich sie liebte. Ich würde ihr jeden Wunsch erfüllen, was immer es auch war.

„Wir haben noch nicht gewonnen“, warnte sie, ich zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

„Nein, noch nicht“, gab ich zu. „Aber wir sind näher dran als je zuvor. Du hast ja keine Vorstellung, wie großartig sich das anfühlt, Terri. Wir werden eine richtige Familie sein.“

Sie hielt einen Moment lang inne und blieb auf dem Weg zu unserem Wagen stehen, dann schloss sie die Augen.

„Was ist denn?“, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.

„Es ist nur …, ich bin glücklich“, gab sie zu. „Der Gedanke, dass wir alle drei eine Familie sein werden. Das ist großartig. Es auf jeden Fall mehr, als ich je für mich erhofft hatte, wirklich.“

„Wem sagst du das“, sagte ich, als sie die Augen öffnete und mich lächelnd anschaute.

„Hey, wollen wir irgendwo essen gehen? Um das zu feiern?“, schlug sie vor.

„Ich denke, es wäre fahrlässig, das nicht zu tun“, meinte ich, verschränkte meine Finger mit ihren und drückte ihre Hand.

„Dann lass uns feiern“, sagte ich und zog sie Richtung Auto. Ich wusste noch nicht, wohin uns das Leben noch führen würde, aber das war auch egal. Solange sie an meiner Seite war, würde ich alles überstehen, was das Leben für mich bereithielt.


Kapitel Neunzehn

Terri

„Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass wir heute die Entscheidung bekommen“, murmelte ich vor mich hin, während ich in der Küche auf und ab lief und mich bemühte, die Ruhe zu bewahren. Aber das gelang mir nicht sonderlich gut. Ich befand mich schon seit dem Aufstehen in diesem Zustand. Und je mehr ich darüber nachdachte, welche Ausmaße diese ganze Angelegenheit bereits hatte und noch haben würde, desto schlimmer wurde es.

Heute war der Tag der Entscheidung, heute würden wir erfahren, was aus Mel und dem Sorgerecht werden würde. Die Aufregung war inzwischen kaum noch zu ertragen. Es war unmöglich zu sagen, in welche Richtung das Pendel ausschlagen würde, auch wenn wir nach den jüngsten Entwicklungen eine deutlich bessere Chance hatten als vorher.

Die letzten Wochen waren wirklich unglaublich gewesen, um es vorsichtig zu formulieren. Aber nach der letzten Sitzung mit dem Gutachter blieb nun nur noch die Bewertung der Umstände und Fakten, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Talia war ein absolutes Miststück. Ich war so erzogen worden, nicht solche Worte über eine andere Frau zu gebrauchen, aber ich konnte nicht anders. Sie war einfach ein unerträgliches Miststück, daran war nicht zu rütteln.

Die Bilder waren der letzte Nagel in ihrem Sarg gewesen und ich war mir sicher, dass sie das ebenfalls wusste. Sie wollte es vielleicht nicht wahrhaben, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hatte, wenn sie den Fall verlor, aber so war es. Ich war einerseits stocksauer, weil sie es gewagt hatte, mit den heimlichen Fotos auf so perfide Weise in meine Privatsphäre einzudringen, aber andererseits war es geradezu ein Glücksfall und ich war dankbar dafür. Denn andernfalls wäre es für uns viel schwieriger gewesen, um Mel zu kämpfen, damit sie bei ihrem Vater – und nun auch bei mir – bleiben durfte. Wir würden ihr ein großartiges Zuhause bereiten, sobald wir die Gelegenheit dazu bekamen.

Irgendwann heute würden wir den Anruf bekommen, mehr wussten wir nicht. Man hatte angeboten, die Entscheidung persönlich zu verkünden, aber das hatten wir abgelehnt. Ich wollte nicht mit Talia in einem Raum sein, falls sie gewann. Ich war mir nicht sicher, ob ich dann hätte an mich halten können nach allem, nach der Nummer, die sie versucht hatte, abzuziehen.

Natürlich durfte man nicht vergessen, dass sie in einem Punkt nicht unrecht hatte. Das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Es lag nun schon so weit zurück, dass ich mich kaum noch daran erinnerte, wie es war, Xander nicht zu lieben, mich nicht darauf zu freuen, mit ihm eine Familie zu gründen. Sie hatte das damals durchschaut, aber nun gab es da nichts mehr zu durchschauen. Wir gehörten zusammen und wir würden niemandem mehr gestatten, so mit uns umzugehen, solange wir lebten.

„Es wird schon gut ausgehen“, sagte Xander beruhigend, während ich weiter in der Küche auf und ab ging. Ich wollte ihm zu gern glauben, aber ich konnte eben nicht sicher sein, bis ich es von offizieller Seite hörte, so oder so.

Wenn die Antwort negativ ausfiel, wusste ich nicht, ob ich das überleben würde. Es war so einfach. Ich würde das nicht aushalten. Nicht ohne Mel. Wir gehörten einfach alle drei zusammen. Xander musste das von Anfang an gespürt haben. Ich wusste, er liebte sie mehr als alles in seinem Leben, und daran würde sich auch niemals etwas ändern. Ein Leben ohne sie wäre die grausamste Folter für ihn gewesen. Und heute war der Tag, an dem wir erfahren würden, ob er das für den Rest seiner Tage erdulden musste.

Da klingelte endlich das Telefon, sein Handy. Es lag vor uns auf dem Tresen in der Küche. Ich erschrak fürchterlich, er griff sofort nach dem Handy. Er sah mich an, holte tief Luft und nahm das Gespräch entgegen.

„Hallo?“, sagte er. Seine Stimme klang angespannt, ängstlich, aber er schaffte es immerhin, das Zittern daraus zu verbannen. Ich hatte keine Ahnung, wie er das hinkriegte. Wäre ich diejenige am Hörer, meine Stimme würde so sehr zittern, dass ich kein Wort herausbrächte.

Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Ich hingegen blieb wie angewurzelt stehen. Ich konnte nicht mehr. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn die Antwort nicht ja lautete. Ich beobachtete sein Gesicht, um seine Reaktion zu interpretieren, ich lauschte, ob ich die Stimme am anderen Ende der Leitung verstehen konnte, aber nichts half mir. Sein Blick huschte hin und her, vielleicht half es ihm, das Gehörte zu verstehen. Waren es gute Neuigkeiten oder musste er sich für die Tatsachen wappnen? Ich hielt die Luft an und betete zu wem auch immer, dass unser Wunsch erhört wurde, denn wir hatten es uns doch so sehr verdient.

Als er endlich auflegte, sagte er zunächst kein Wort. Er sah mich an und dann fing sein Gesicht endlich an zu strahlen.

„Man will uns das alleinige Sorgerecht überlassen“, sagte er. Meine Knie fingen an zu zittern, ich musste mich am Tresen festhalten, um nicht einfach umzufallen.

„Was hast du da gesagt?“, japste ich, überzeugt, ihn falsch verstanden zu haben.

„Sie wollen nicht, dass Mel noch bei ihr lebt“, fuhr er fort und klang dabei selber noch sehr ungläubig. „Jedenfalls nicht ohne Aufsicht. Wir sollen dann entscheiden, ob Mel zu ihr darf, aber ansonsten …“

„Gehört sie nur noch zu uns“, vollendete ich seinen Satz und er nickte.

„Nur zu uns“, wiederholte er. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass meine Freude laut aus mir herausplatzte.

„Oh mein Gott“, keuchte ich. „Oh mein Gott. Zu uns? Nur zu uns? Sie wollen, dass sie bei uns lebt?“

„Sie wollen, dass sie bei uns lebt“, wiederholte er, kam zu mir und küsste mich. Er küsste mich, wie er mich liebte, küsste mich, wie die zukünftige Mutter seiner Tochter, küsste mich, als sähe er unsere Zukunft bereits vor sich. Und ich erwiderte seine Küsse, denn ich konnte sie ebenfalls sehen, diese Zukunft, und ich war mehr als bereit dafür, dieses Leben mit ihm zu teilen.

Von da an ging alles wie im Flug. Mel gehörte nun zu uns und es dauerte nicht lange, da zog sie für immer bei uns ein. Sie hatte ohnehin schon ein eigenes Zimmer und sie hatte nicht mehr viele Sachen bei ihrer Mutter gehabt, als wäre sie jederzeit zum Aufbruch bereit gewesen, sobald sie die Chance dazu bekam. Wir räumten alles in Xanders Wagen und bei der Gelegenheit erhaschte ich einen kurzen Blick auf ein leuchtend rotes Shirt, das Trikot, welches ihr ich einmal geschenkt hatte. Sie trug es so häufig, dass sie fast nicht daran gedacht hatte, es auch einzupacken.

Ich wusste nicht, wie Talia mit der ganzen Angelegenheit umging. Xander hatte mir gesagt, dass er sie im Haus nicht angetroffen hatte, als er die Sachen seiner Tochter zusammengepackt hatte. Sicher hatte sie einen Wutanfall bekommen, als sie erfuhr, dass sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Solange sie sich von uns fernhielt, war mir egal, wo sie war. Sie hatte uns das Leben unnötig schwer gemacht und ich hatte nicht vor, sie in Zukunft daran teilhaben zu lassen. Aber das war natürlich letztendlich Xanders Entscheidung.

Alles lief so erwachsen ab. Das war mir besonders aufgefallen, mehr als alles andere. Während ich Xander dabei half, den Umzug seiner Tochter zu bewältigen, war mir bewusst geworden, wie unglaublich erwachsen das alles war, was passierte. Ich war nun Teil einer Familie, ich war für ein kleines Mädchen eine Mutter. Ich war eine Verlobte und schon bald eine Ehefrau. Ich lebte mit einem Mann zusammen, wir waren zwei Teile eines Ganzen. Mein Leben war endlich so wie das der Menschen um mich herum, und das fühlte sich ziemlich gut an.

Es war seltsam zu denken, dass ich erst vor wenigen Monaten noch in Panik geraten war, weil ich kein Geld für die Miete hatte. Das alles schien nun so weit entfernt zu sein von dem, was ich nun hatte und wer ich nun war. Ich hatte mich verändert, zu meinem Vorteil, davon war ich überzeugt. Es war ziemlich schnell gegangen und für viele Menschen in meinem Umfeld musste es so aussehen, als sei das aus heiterem Himmel passiert. Aber das sah ich nicht so. Ich hätte mich nicht einfach kopfüber in diese Geschichte stürzen können, ohne zu wissen, wohin es führte. Es war genauso gelaufen, wie ich es brauchte. Ich hatte mich innerlich darauf einstellen können und war bereit, als der Moment der Entscheidung gekommen war.

„Wozu hast du denn heute Abend Lust?“, fragte ich Mel, als ihr Vater endlich alle Kisten aus dem Auto ins Haus und in ihr Zimmer getragen hatte. Ich hatte sie den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen, um sicherzugehen, dass sie nicht von der Situation überfordert war. Aber sie schien gut damit klarzukommen, sie wirkte sogar beinahe erleichtert, als hätte sie genau auf diesen Ausgang der Ereignisse gehofft. Ich fragte mich, wie viel sie von allem mitbekommen hatte, aber damit wollte ich mich nicht mehr beschäftigten. Jetzt zählte nur noch, dass sie hier war, bei uns, und dass wir nun eine richtige Familie sein würden, auch vor dem Gesetz. Für immer. So wie es sein sollte.

„Ich möchte einfach nur mit dir und Dad zusammen sein“; sagte sie und tat, als würde sie einen Zauberstab herumwedeln.

„Dein Wunsch sei dir erfüllt“, versprach ich. „Hey, was hältst du davon, wenn wir chinesisches Essen bestellen? Wenn du fragst, wird dein Vater sich keine Einwände haben.“

„Das wäre gut“, sagte sie und kicherte glücklich. Sie wirkte heiterer als sonst, als hätte sich in ihr die Anspannung gelöst, die sie so lange mit sich hatte herumtragen müssen. Ich hasste die Vorstellung, dass sie das überhaupt hatte tun müssen, aber wenigstens war das endlich vorbei. Ich würde dafür sorgen, dass ich ihr so viel wie möglich von dieser Last abnahm. So machten Familien das. Und wir waren nun endlich eine Familie.

Wir bestellten Essen und schauten uns einen ihrer Lieblingsfilme an. Ich hatte ihn noch nie gesehen und sie bestand darauf, dass ich ihn mir ansah. Xander hätte sich alles angesehen, was sie vorschlug, solange er sie nur bei sich haben konnte. Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich, ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Es war ein anstrengender Tag gewesen, sehr emotional, aber alles war immerhin gut gelaufen. Das Gericht hatte die richtige Entscheidung getroffen und wir waren endlich alle zusammen. Daran würde niemand mehr etwas ändern.

Als der Film zu Ende war, fielen Mel die Augen zu und Xander trug sie in ihr Zimmer, wie er es schon gemacht hatte, als sie noch ein kleines Kind war. Sie hielt sich an ihm fest, kuschelte sich an ihn und ich musste lächeln, als ich die beiden zusammen sah. So sollte es sein, sie gehörten einfach zusammen. Er war erst jetzt wieder er selbst, seit er sie bei sich hatte.

Kurze Zeit später kam er wieder die Treppe herunter, während ich mich mit dem Abwasch beschäftigte. Ich zahlte zwar noch die Miete für meine alte Wohnung, aber ich war inzwischen komplett hier eingezogen. Ich würde den Mietvertrag demnächst kündigen und hier mein Zuhause einrichten. Er schlang seine Arme von hinten um mich und legte seinen Kopf auf meine Schulter, dann küsste er mich auf den Hals.

„Danke für heute“, murmelte er. Ich lächelte.

„Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest“, sagte ich. „Das hast du doch alles allein geschafft.“

„Aber ich hätte es niemals tun können ohne dich“, erwiderte er. „Ich allein hätte dem Gericht nicht gereicht. Aber mit dir war das anders. Du bist der Grund dafür, dass ich meine Tochter nun bei mir habe, und das werde ich dir nie vergessen. Niemals.“

„Hm, klingt, als könnte ich das als Druckmittel einsetzen“, scherzte ich. „Das kannst du doch nicht wollen, oder?“

„Das kommt darauf an, was dein Plan ist“, erwiderte er und ich kuschelte mich in seine Arme.

„Das habe ich mir noch nicht überlegt. Aber ich verspreche dir, dass ich diese Macht missbrauchen werde, du hast mein Wort darauf.“

„Das ist immerhin eine Erleichterung“, murmelte er und küsste erneut meinen Hals. Ich stöhnte leise.

„Vorsicht, sonst geht hier gleich noch Geschirr zu Bruch, wenn du mich so ablenkst“, warnte ich.

„Vielleicht ist das meine Absicht“, erwiderte er und ich kicherte, trocknete mir die Hände und drehte mich zu ihm um.

„Und was genau hast du nun vor, da ich nun abgelenkt bin und in deinen Armen liege?“, fragte ich, schlang ihm meine Arme um seinen Nacken und drängte mich an ihn.

„Hmm, ich denke, ich kann es besser zeigen als erklären“, erwiderte er leise und fing an, mich zu küssen. Und damit war alles andere vergessen, was an diesem Tag passiert war.


Epilog

Xander

„Hast du alles für dein Training heute?“, fragte ich Mel ein wenig abgelenkt, während ich gleichzeitig versuchte zu frühstücken, bevor ich zur Arbeit ging.

„Ich denke schon“, erwiderte Mel. „Hast du das Trikot von Manchester United eingepackt, Mom?“

„Ja, habe ich“, erwiderte Terri und küsste das kleine Mädchen auf den Kopf, als sie an ihr vorbeiging, um ihre Tasche zu holen, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte.

„Dann habe ich alles“, sagte Mel und ich nickte erleichtert.

„Ich fahre dich zur Schule, wann immer du fertig bist“, meinte ich mit einem Blick auf die Uhr. „Besser früher als später, wenn ich es genau bedenke. Bist du fertig?“

„Ich bin fertig“, erwiderte sie, stopfte sich den letzten Rest Toast in den Mund und stand auf. „Wir können fahren.“

Ich feuerte sie an, sich zu beeilen, dann machten wir uns auf den Weg zur Schule. Ich wollte zeitig vor der ersten Besprechung im Büro sein. Terri ließ sich von ihrer Freundin Stephanie abholen, um zur Boutique zu fahren. Außerdem freute sie sich darauf, mit ihr Neuigkeiten auszutauschen. Seit sie mit mir und Mel außerhalb der Innenstadt lebte, sah sie ihre Freundinnen nicht mehr so häufig. Ich ermutigte sie, jede Gelegenheit dafür beim Schopfe zu packen. Mit einem Kind konnte das Leben oft ziemlich chaotisch sein und ich wollte auf keinen Fall, dass sie das Gefühl bekam, sie hätte die falsche Entscheidung getroffen, als sie sich für uns entschied.

Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass diese Gefahr tatsächlich bestand. Seit die Entscheidung der Gutachter im Sorgerechtsstreit zu unseren Gunsten ausgefallen war, wusste ich, dass Terri sich von ganzem Herzen für ein Leben mit Kind entschieden hatte. Mel hatte innerhalb weniger Wochen angefangen, sie Mom zu nennen, was Terri anfangs ziemlich sprachlos gemacht hatte, aber sie hatte sich auch gefreut. Sie hatte sogar zugegeben, dass sie gehofft hatte, es würde eines Tages dazu kommen, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.

Andererseits war es keine so große Überraschung, denn ihre Mutter hatte sich nach der Entscheidung der Gutachter ziemlich schnell aus allem zurückgezogen. Ich war durchaus gewillt gewesen, eine Einigung mit ihr zu erzielen, damit sie ihre Tochter sehen konnte. Ich wusste ja nur allzu gut, wie grauenhaft die Vorstellung war, das eigene Kind nicht sehen oder im Arm halten zu können, wenn man wollte. Aber sie war mit ihrem neuen Ehemann um den halben Erdball gereist. Auch das hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, aber nachdem sie so sehr um Mel gekämpft hatte, war ich dem Irrtum erlegen, sie hätte es wirklich so gemeint. Aber je mehr Zeit verging und je mehr Abstand sie zwischen sich und ihr altes Leben brachte, desto deutlich wurde es, dass sie den ganzen Streit nur angezettelt hatte, um mir eins auszuwischen. Sie hatte mir beweisen wollen, dass sie unsere Beziehung endgültig hinter sich gelassen hatte. Und dazu wollte sie auch die letzte Verbindung kappen, indem sie mir mein Kind wegnahm. Ihr neuer Mann konnte sie gerne behalten. Wenn er mit einer Frau zurechtkam, die ihr eigenes Kind als Druckmittel für ihre Spielchen einsetzte, dann musste er ein zäher Bursche sein. Zäher als ich. Oder er war einfach sehr naiv.

Ich war fest entschlossen, dass es Mel niemals an irgendetwas mangeln sollte. Und sie sollte auch niemals denken, sie wäre der Grund gewesen, dass ihr Mutter fortgegangen war. Sie war in einem Alter, wo sie Überlegungen anstellte, Verbindungen sah und ihre eigene Rolle darin. Sie sollte nicht denken, sie hätte sich falsch verhalten oder wäre für Talia nicht gut genug gewesen. Wenn überhaupt, dann lag das Problem bei Talia, die überfordert gewesen war, weil sie ihre Tochter nicht kontrollieren konnte, wie sie alles immer gerne kontrollierte.

Um ehrlich zu sein, war ich froh, dass sie weg war. Es hieß für uns, dass wir nicht ständig einen Blick über die Schulter werfen mussten, um sicherzustellen, dass wir nicht heimlich beobachtet wurden. Wir konnten uns entspannen und unser keines Fleckchen Glück genießen, das wir uns gemeinsam aufgebaut hatten. Sie war seit fünf Monaten fort, aber ich hatte das soweit in meinen Hinterkopf verdrängt, dass es auch schon Jahre hätte zurückliegen können. Und von mir aus konnte sie für immer wegbleiben. Ich hatte mein Leben endlich ohne sie eingerichtet und genau so sollte es auch bleiben, wenn es nach mir ging.

Es war schon seltsam, dass ich so erpicht darauf war, mich möglichst bald wieder zu verheiraten. Terri und ich hatten uns für eine kleine Zeremonie entschieden, nur mit den engsten Freunden und der Familie. Ich konnte es kaum erwarten, ihr in die Augen zu sehen und sie meine Frau zu nennen. Ihre besten Freundinnen würden die Brautjungfern sein und ich hatte sie während der Vorbereitungen besser kennengelernt. Sie waren beeindruckende Frauen, genau wie Terri, und Mel konnte sich glücklich schätzen, solche Vorbilder um sich herum zu haben. Sie alle beteten mein kleines Mädchen an und es machte mich glücklich zu sehen, wie gut ihr diese Aufmerksamkeit tat. Sie hatte es so sehr verdient. Die neue Rolle als Stieftochter bekam ihr sehr gut, sie blühte regelrecht auf und ich war so stolz auf sie, dass es manchmal fast schon wehtat.

Der Tag verging wie im Fluge, was erstaunlich war, denn früher hatten sich die Montage immer endlos lange hingezogen. Ich musste Mel nach dem Fußballtraining abholen und Terri würde etwas für uns kochen. Am Abend hatte Mel dann ein Fußballspiel, wir wären also noch ausreichend beschäftigt heute. Aber ich mochte das. Ich arbeitete zügig alles ab, meine Arbeit stand ganz im Dienst meiner Familie, und was konnte man sich mehr wünschen?

„Okay, was hast du denn heute für uns gezaubert?“, fragte ich Terri, als ich mit Mel durch die Tür kam. Köstlicher Duft waberte uns entgegen und mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen.

„Es sollte eigentlich ein Curry sein“, sagte Terri. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das wirklich geworden ist.“

„Ich bin sicher, es wird schmecken“, meinte Mel zuversichtlich. Terri sah sie lächelnd an und warf mir dann einen vielsagenden Blick zu.

„Siehst du?“, meinte sie. „Es ist gar nicht so schwer, ein paar ermunternde Worte zu finden.“

„Deinetwegen stehe ich nun als Bösewicht da“, sagte ich scherzhaft zu Mel, aber sie war schon wieder auf dem Weg durch die Küche nach draußen, um Bälle gegen die Hauswand zu schießen. Ich küsste Terri auf die Wange und blickte auf das Essen, das sie für uns gekocht hatte.

„Ich finde, es sieht gut aus“, meinte ich, aber sie schüttelte den Kopf.

„Nett, dass du das sagst, aber ich weiß immer, wenn du lügst“, erwiderte sie. Ich zuckte mit den Achseln.

„Ich muss es probieren, bevor ich eine verlässliche Aussage treffen kann“, sagte ich und ging nach oben, um mir für das Essen etwas Bequemeres anzuziehen. Ich mochte es, mich nach einem harten Arbeitstag mit meinen beiden Frauen zu entspannen.

Das Essen war besser, als ich erwartet hatte. Terri war bis vor einigen Monaten keine besonders gute Köchin gewesen, aber sie hatte sich sehr angestrengt, um für Mel und mich zum Chefkoch zu werden. Das Curry war vielleicht etwas zu scharf, aber wir aßen es dennoch, allein schon um etwas Warmes im Magen zu haben angesichts der Kälte draußen.

Ich fuhr Mel zu ihrem Fußballspiel und überließ es Terri, das Geschirr abzuräumen. Normalweise fand ich sie dann summend und tanzend in der Küche vor, aber dieses Mal saß sie im Wohnzimmer auf der Couch und schien auf mich gewartet zu haben. Sie lächelte mich ein wenig nervös an, als ich hereinkam.

„Was ist los?“, fragte ich, zog die Stirn kraus und legte den Kopf schief. Sie holte tief Luft und klopfte auf den Platz neben sich.

„Ich denke, du solltest es nun erfahren“, sagte sie und mein Herz setzte kurz aus.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich eilig. Sie nickte und ich setzte mich zu ihr.

„Ich denke schon“, meinte sie. „Ich war mir nur nicht sicher, wie ich es dir sagen sollte. Aber ich wollte es dir unbedingt sagen, solange wir allein sind. Und dafür ist nun der geeignete Moment.“

Sie redete irgendwie um den heißen Brei herum. Ich starrte sie an und wartete darauf, dass sie endlich damit herausrückte. Ich hatte keine Ahnung, um was es sich handeln könnte. Wollte sie mich etwa verlassen? War Talia wieder in der Stadt? Aber sie wirkte zu glücklich, als dass es eine so schlechte Nachricht hätte sein können.

Und dann legte sie einfach eine Hand auf ihren Bauch und mir ging endlich ein Licht auf. Mein Puls beschleunigte, als sie es schließlich aussprach.

„Ich bin schwanger“, sagte sie und die Welt um mich herum schrumpfte zusammen, bis ich nur noch sie vor mir sah. Sie suchte in meinem Gesicht nach einer Reaktion und ich wusste nicht, wie ich in Worte fassen sollte, was gerade in mir vorging.

„Xander?“, fragte sie ein wenig besorgt. „Xander, es würde mir helfen, wenn du irgendetwas dazu sagen könntest.“

„Oh mein Gott“, murmelte ich, beugte mich vor und küsste ihren Bauch. „Das ist …“

Sie hielt den Atem an, während ich weiter nach den passenden Worten suchte.

„Das ist perfekt“, vollendete ich meinen Satz schließlich und sie fing an zu strahlen.

„Meinst du das wirklich?“, fragte sie. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du könntest wütend darüber sein. Wir hatten schließlich nichts dergleichen geplant. Aber wir haben Mel nun bei uns und alles fühlt sich so richtig an.“

„Es ist perfekt“, sagte ich erneut, nahm ihre Hand und küsste sie. Meine Frau. Meine bessere Hälfte. Sie würde schon bald meine Frau sein, sie war schon jetzt die Mutter meiner Tochter und nun würde noch ein Kind hinzukommen. Ich konnte nicht fassen, wie glücklich sie mich machte. Ich hatte niemals zuvor so viel Liebe erfahren, aber da ich nun wusste, dass es möglich war, wollte ich es nie wieder missen.

„Gott, ich liebe dich so sehr“, hauchte ich und sie lächelte und lehnte ihren Kopf gegen meinen.

„Ich liebe dich auch“, erwiderte sie. Und nach allem, was wir durchgemacht hatten, lag endlich unsere Zukunft offen vor uns. Ich war bereit für alles, was dort auf uns warten mochte. Mit ihr an meiner Seite konnte mir nichts etwas anhaben.

Ende


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch die Story bis hierher gefallen hat! Falls dem so ist, freue ich mich sehr über eine kurze Bewertung auf Amazon! Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich so am meisten unterstützen!

Wollt ihr mehr von Terri und ihren Freundinnen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „The Baby Surprise“ – dort spielt Marjorie die Hauptrolle! Viel Spaß damit!


Leseprobe: The Baby Surprise
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Marjorie

Ich stand da, umgeben von den verpackten Überresten meines Lebens, und fragte mich, was zur Hölle mich an diesen Punkt gebracht hatte.

Ich meine, sicher, ich hätte die Tage und Wochen, die Monate und Jahre zurückblicken können, um zu wissen, was mich hergebracht hatte. Ich erinnerte mich daran, wie Robert und ich uns zum ersten Mal begegnet waren, gleich nachdem ich das College beendet hatte, und wie ich jedem erzählte, dass er der Eine für mich war, obwohl wir nur ein paar Mal miteinander ausgegangen waren. Ich erinnerte mich auch daran, wie er mir einen Antrag machte und wir nur sechs Wochen später heirateten, begierig darauf, unser gemeinsames Leben zu beginnen, ohne länger warten zu können.

Und ich konnte mich auch daran erinnern, sofern ich das wollte, wie oft wir uns gegenseitig versicherten, bald eine Familie gründen zu wollen. Solange ich denken konnte, hatte ich Kinder gewollt. Aber es war irgendwie nie der richtige Zeitpunkt, irgendetwas kam immer dazwischen. Selbst als wir aufhörten zu verhüten, passierte nichts. Ich hoffte stets, eines Tages mit einem Baby im Bauch aufzuwachen, was mich auch dazu gezwungen hätte, innezuhalten und mein Leben zu betrachten, aber es wurde nichts daraus. Als er eine Beförderung erhielt, fingen wir wieder an, Kondome zu benutzen. Er konnte sich zu dem Zeitpunkt kein Baby leisten, sagte er zu mir. Mit der Zeit bekam ich den Eindruck, dass er eigentlich gar kein Kind wollte. Zumindest nicht mit mir.

Als die Kluft zwischen uns dann immer größer wurde, erkannte ich bald, dass er sich früher oder später jemand anderem zuwenden würde. Einer Jüngeren. Einer Frau, die im selben Alter war wie ich, als wir uns damals kennengelernt hatten, um genau zu sein. Sie sah mir sogar ein wenig ähnlich. Ich wusste das deshalb so genau, weil er sie mir vorgestellt hatte, als er mir mitteilte, dass unsere Ehe gelaufen war. Es brannte wie Salz in einer Wunde. Ich erinnere mich an meine aufsteigende Panik und dachte, es sei ein schlechter Scherz auf meine Kosten.

Aber es war kein geschmackloser Scherz gewesen, er verließ mich tatsächlich. Und jetzt war es endgültig vorbei. Er war weg. Die Papiere waren unterzeichnet und er war mit seiner neuen Freundin in eine Wohnung am anderen Ende der Stadt gezogen. Nichts Besonderes, erzählte er mir ganz aufgeregt, aber er freute sich auf einen neuen Anfang. Ich konnte gar nicht fassen, dass er wirklich annehmen konnte, dass ich davon auch nur ein einziges Wort hören wollte. Jedes Mal, wenn er von ihr sprach, wurde die Leere in mir noch etwas größer, bis nichts mehr von mir übrig war.

Und nun stand ich hier und entsorgte die letzten Reste unserer Beziehung. Die Wohnung, die wir geteilt hatten, die so lange mein Zuhause gewesen war: leer. Alles war in Kartons verstaut und bereit, abgeholt zu werden. Er hatte seine Sachen längst alle in seine neue Wohnung gebracht, voller Vorfreude auf den nächsten Abschnitt seines Lebens. Aber er hatte auch vieles, worauf er sich freuen konnte. Ich wusste nicht, was mich erwartete, so ganz allein.

Allein.

Das Wort schmerzte, als es mir durch den Kopf schoss. Ich hatte nie erwartet, mit dreißig plötzlich wieder allein zu sein. Für Männer war das leichter, sie wurden mit dem Alter nur interessanter, aber für Frauen bedeutete das eine Abwärtsspirale, die erst endete, wenn man allein mit einem Haufen Katzen irgendwo endete und mit niemandem mehr redete außer mit Schicksalsgenossinnen.

Ich hätte besser auf so eine Situation vorbereitet sein müssen. Ich meine, so ein Mist passierte doch alle Tage, nicht wahr? Paare trennten sich, verließen einander, zogen weiter. Es hätte mich nicht so sehr überraschen sollen, dass es auch mir passierte. Natürlich denkt jeder, in seiner eigenen Beziehung passiert das nicht, nichts kann einen trennen, aber das stimmt einfach nicht. Nach dem, wie das mit dem ersten Jungen, in den ich mich verliebt hatte, gelaufen war, hätte mir das eigentlich klar sein müssen.

Nein. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren quälende Erinnerungen an ihn. Ich hatte genug unter den Männern in meinem Leben gelitten. Ich brauchte Abstand. Ich brauchte mehr Freiraum. Ich brauchte …, nun, alles war mir recht, solange ich nicht eine Sekunde länger in dieser Wohnung verweilen musste.

Ich schrieb Terri und Stephanie eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass ich bereit war, abgeholt zu werden. Sie hatten mir beide ihre Hilfe beim Packen angeboten, aber mir war klar, dass ich das allein bewältigen musste. Es hatte etwas Zeremonielles, die Reste meines alten Lebens wegzupacken und einen Schritt in ein neues Leben zu machen.

Ein bisschen fühlte es sich an wie Trauer. Ich betrauerte das Leben, das ich gehabt hatte, das mir etwas bedeutet hatte. Ich betrauerte das Leben, auf das ich mich vor so langer Zeit eingelassen hatte in dem festen Glauben, dass es gut ausgehen würde. Wie hatte ich mich nur so irren können? Wenn ich an den Robert dachte, der er war, als wir uns kennenlernten, konnte ich kaum glauben, dass es sich dabei um denselben Mann handelte. Jener Robert hätte nur mit den Augen gerollt angesichts des Klischees, dass ein Mann seine Frau für eine deutlich jüngere verließ, sobald er 35 wurde. Er hätte ihn ausgelacht, ihn als armselig bezeichnet, seine Arme um mich gelegt und mir versichert, dass uns das niemals passieren würde. Natürlich nicht. Denn er liebte mich viel zu sehr und ich konnte ihm in diesem Punkt vertrauen, okay?

Ich war so dumm gewesen. So lange ich lebte, würde ich nie wieder einem Mann vertrauen. Ich meine, Robert hatte mir das angetan, mein Vater hatte meine Mutter sitzen lassen, kurz bevor er starb, hatte sich einfach verdrückt und war mit völlig fremden Frauen ins Bett gestiegen. Und dann war da noch Blake, den ich möglichst weit verdrängte aus meinem Kopf.

Blake. Ich wollte so wenig wie möglich an diesen Namen denken. Auch jetzt wollte ich nicht über ihn nachdenken. Ein wenig glaubte ich, dass er der Grund war, warum ich mich so schnell in eine Ehe mit Robert gestürzt hatte. Ich hatte einfach Angst gehabt, Robert könnte mich auf ähnliche Weise verlassen wie er. Ich wollte nicht noch einmal mit gebrochenem Herzen zurückgelassen werden.

Es klingelte an der Tür. Ich erschrak ganz furchtbar, vollkommen in meine Gedanken vertieft, und musste mich erst einmal wieder beruhigen. Terri und Stephanie waren gekommen. Sicher hatten sie den Wagen an der nächsten Ecke geparkt, um so schnell wie möglich bei mir sein zu können, weil ich sie brauchte. Sie waren so süß. Das war der Grund, warum wir drei trotz aller Turbulenzen noch immer fest zusammenhielten, egal, ob es um das hektische Leben in der Großstadt ging, um das Auf und Ab im Geschäft oder um unser chaotisches Privatleben mit Verabredungen und Dates mit Männern.

„Wir sollen hier eine frisch gebackene Single-Dame einsammeln?“, rief Terri energisch über die Sprechanlage. Von uns dreien war sie diejenige, die auch bei einem Erdbeben cool bleiben und es höflich bitten würde, wieder zu verschwinden. Sie war immer voller Energie, voller Leben, ich war dankbar dafür an diesem so furchtbaren Tag.

„Erinnere sie doch nicht daran!“, zischte Stephanie Terri an in einem Ton, der mich zum Lachen brachte. Ich hatte keine Ahnung, wie zwei Frauen, die so grundverschieden waren, miteinander auskommen konnten. Aber vielleicht brauchten sie die Perspektive der anderen. Ohne die beiden hätte ich mich jedenfalls eingeigelt, als es richtig schlimm wurde.

„Ach komm schon, es ist ja nicht so, als wüsste sie es nicht.“

„Leute, ihr wisst, dass ich euch hören kann, oder?“, rief ich in die Gegensprechanlage und konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Sie waren zwei verrückte Hühner. Und das gab mir ein besseres Gefühl, weil ich kein bisschen anders war als sie.

„Mist“, murmelte Terri, dann war es still auf der anderen Seite der Gegensprechanlage. Ich betätigte den Türöffner und ließ sie ins Haus. Sie kamen die Treppe herauf, um meine Sachen aus der Wohnung zu holen. Wir hatten das Geschäft für heute geschlossen und benutzten den Lieferwagen, um meine Sachen in das kleine Apartment zu bringen, welches ich gemietet hatte, einmal quer durch die Stadt. Es war winzig und ein trauriger Anblick, aber ich konnte es mir leisten und solange ich nicht länger hier bleiben musste, war mir alles recht. Robert hatte angeboten, weiterhin die halbe Miete zu bezahlen, damit ich etwas länger hier bleiben könnte, aber ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als weiterhin hier zu wohnen, auf dem Friedhof meiner Ehe.

Sobald ich ihre Schritte auf der Treppe hörte, öffnete ich die Tür und sah, dass sie sich bewegten, als wäre das hier eine verseuchte Sperrzone. Wenn ich ehrlich war, fühlte es sich dieser Tage exakt so an. Ich hasste es, hier zu sein. Es fühlte sich an wie ein Infekt, der mich festhielt, der mit all seinen Erinnerungen wie ein Damoklesschwert über mir hing.

„Also gut, du hast keine Erlaubnis, so traurig auszusehen“, sagte Terri streng. „Denn wenn du traurig aussiehst, dann sehe ich auch traurig aus, und das geht mal gar nicht.“

„Du darfst so traurig aussehen, wie du willst“, meinte Stephanie und nahm mich fest in die Arme, sobald sie in der Wohnung war. „Alles, was du fühlst, hat seine Berechtigung.“

„Hey, ich dachte, dafür gibt es Alkohol“, witzelte Terri. „Man verdrängt alles, bis man betrunken genug ist, um damit herauszuplatzen, oder nicht?“

„Das mag bei dir so sein, aber einige von uns sind tatsächlich in der Lage, über ihre Gefühle zu reden“, spottete Stephanie. Sie ließ mich los, packte mich dann an den Schultern und blickte mir tief in die Augen, als wollte sie mein Innerstes erkunden.

„Und jetzt sag mir, wie es dir geht.“ Sie zupfte mir eine wirre blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Stephanie war die erste Mitarbeiterin, die ich für mein Geschäft angeheuert hatte. Sie hatte Modedesign studiert, das Studium aber abgebrochen, als ihre Familie ihre Unterstützung brauchte. Sie war groß, elegant und hatte etwas Mütterliches mit ihren langen braunen Haaren, die sie meistens zu einem Knoten gesteckt hatte. Ihr Geschmack in Modefragen war himmlisch, aber zugleich auch praktisch, sie hatte ein Talent dafür, ungewöhnliche Teile miteinander zu kombinieren, und sah damit hinreißend aus. Allerdings konnte sie mit ihrer hohen, schlanken Gestalt eigentlich alles tragen.

„Es geht schon“, sagte ich. Das stimmte natürlich nicht, aber ich wollte sie nicht noch mehr Sorgen als ohnehin schon. Die beiden waren hergekommen, als ich sie am Dringendsten brauchte, und ich war tief bewegt, dass sie so viel auf sich nahmen. Im Geschäft arbeiteten sie hart und ich hatte manchmal ein schlechtes Gewissen, weil ich ihnen zu viel Extrakram auflud.

„Weißt du, du musst hier nicht gute Miene zum bösen Spiel machen, nur weil du denkst, wir wollen davon vielleicht nichts hören“, meinte Terri, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Sie schnappte sich gleich die erstbeste Kiste. Ich seufzte. Die beiden kannten mich viel zu gut, das war mal klar. Die beiden waren eben nicht nur meine Angestellten, sondern vor allem meine Freundinnen. Es fiel mir eben schwer, Menschen zu vertrauen und daran zu glauben, dass sie ihre gegebenen Versprechen auch tatsächlich halten würden.

Terri war trotz ihres vorlauten Auftretens einer der nettesten Menschen, denen ich je begegnet war. Sie war die Jüngste von uns dreien, gerade einmal 26. Sie hatte sich gleich nach dem College bei uns für einen Job als Assistentin beworben. All ihre Freunde waren hinausgezogen in die Welt, reisten herum, suchten sich schicke Jobs, aber sie liebte New York und wollte nicht von hier weg. Natürlich fand ich später heraus, dass der eigentliche Grund dafür ein Mann war, aber das war mir egal. Sie war hinreißend mit ihrem roten Haar, dem olivfarbenen Teint und den hellgrünen Augen, und ihre Persönlichkeit hielt dieses äußere Versprechen. Ihre einnehmende Art führte dazu, dass die Kunden immer wieder zu uns kamen, nur um von ihr beraten zu werden. Eine solche Chance konnte ich mir als Chefin doch nicht entgehen lassen, daher hatte ich sie eingestellt.

Aber in all der Zeit, die wir miteinander gearbeitet hatten, waren sie zu einem wesentlichen Bestandteil meines Lebens geworden. Threads war nur ein kleiner Laden, außer uns dreien gab es keine weiteren Mitarbeiter hier. Das hatte uns zu einer eingeschworenen Gemeinschaft werden lassen. Ich war dankbar für dieses enge Band, das wir geknüpft hatten. Ohne diese beiden Frauen hier hätte ich so manches sonst nicht überstanden. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie gemacht hätte während meiner Scheidung. Sie hatten mir beide Geld angeboten, um die Kaution für die neue Wohnung zahlen zu können, in der Form, dass sie auf einen Teil ihres Gehalts verzichten wollten, aber das hatte ich abgelehnt. Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen Abstriche machen mussten, auch wenn mir das Angebot mehr als gelegen gekommen wäre.

Wir brachten die Kartons hinunter zum Lieferwagen und die beiden verwickelten mich permanent in eine fröhliche Unterhaltung, damit ich nicht wieder in Trübsal versank. Das war nie fern, lauerte immer unter der Oberfläche, drohte, von mir Besitz zu ergreifen, wenn ich nicht aufpasste. Ich hasste dieses Gefühl, alles kreiste nur um mich und dieses Thema. Ich wollte so nicht sein. Lieber hätte ich mich um andere gekümmert, am liebsten um ein eigenes Kind.

„Willst du noch mal raufgehen und nachsehen, ob wir auch wirklich nichts vergessen haben?“, fragte Terri. Ich nickte und nahm sie beide kurz in den Arm, dann verstauten sie die Kartons im Lieferwagen.

„Ihr beide wart mir wirklich eine große Hilfe“, gab ich zu. „Ohne euch hätte ich das nicht durchgestanden.“

„Du rechnest das doch als Überstunden ab, nicht wahr?“, witzelte Terri und Stephanie knuffte ihr den Ellenbogen in die Seite. Ich musste lachen.

„Hey, Steph, schon gut. Ich kann Spaß verstehen“, versicherte ich ihr. Sie war seit der Scheidung übervorsichtig im Umgang mit mir, als befürchtete sie, dass ich umkippte. Vielleicht strahlte ich so etwas aus. Ich hoffte nicht.

Ich kehrte ein letztes Mal in die Wohnung zurück und war erstaunt, dass ich mich genug unter Kontrolle hatte, um mich umzusehen. Hier hätte meine Zukunft stattfinden sollen. Hier hätte meine Familie aufwachsen sollen. Nun, das war Vergangenheit. Damit hatte ich mich abfinden müssen, egal, wie sehr es schmerzte, darüber nachzudenken, dass nun alles vorbei war.

Vielleicht war es besser so. Vielleicht hatte es so kommen müssen. Natürlich wäre es toll gewesen, das Leben zu führen, das er mir versprochen hatte, mit Kindern und einer Familie. Der Gedanke, jemand anderen suchen und finden zu müssen, mit dem ich das würde erleben können, war ziemlich beängstigend. Aber das war nun einmal meine Zukunft und ich würde mich kopfüber hineinstürzen. Egal, was kam. Ich hatte es satt, zu warten. Der Umzug in eine neue Wohnung war genau der richtige Schritt, um ein neues Leben anzufangen.

Ich ging hinunter zum Wagen, wo die beiden Frauen auf mich warteten. Terri hatte ihren Kopf gegen die Lederpolster sinken lassen und die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. Stephanie saß hinter dem Steuer. Sie traute unseren Fahrkünsten nicht, was ich ihr nicht verübeln konnte.

„Bereit, von hier zu verschwinden?“, fragte sie, als ich zum Wagen kam. Ich zögerte einen Moment und nickte dann. Ich fühlte mich vielleicht nicht vollkommen bereit, aber ich musste endlich hier weg. Ein neues Leben wartete auf mich, die Zeit des Selbstmitleids war zu Ende. Es war nicht so gelaufen, wie ich es gewollt hatte. Also musste ich nach neuen Wegen suchen, um ans Ziel zu gelangen.
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Blake

Ich lehnte mich im Sitz zurück und schloss die Augen. Das war ein furchtbar langer Tag gewesen. Ich hätte gern etwas Zeit für mich gehabt, um mich etwas zu entspannen. In Gedanken ging ich bereits die Bars durch, die in der Nähe meines Büros lagen, als das Telefon klingelte. Ich erwog, nicht abzuheben, einfach abzuwarten, bis die Mailbox anging, aber ich war ein Arbeitstier, mehr als alles andere. Ich nahm den Hörer ab.

„Hallo?“

„Hallo. Blake?“ Eine aufgeregte Stimme bohrte sich in mein Ohr. „Hier ist Annie, Annie Atwood.“

Es dauerte einen Moment, bis mir der Name etwas sagte. In meinem Beruf begegnete ich so vielen Frauen, dass man die schon mal verwechseln konnte. Aber jetzt erinnerte ich mich. Sie war ein paar Monate lang hierhergekommen, vor etwa einem Jahr, zusammen mit ihrem Mann. Sie wollten die Hilfe der Klinik in Anspruch nehmen, um schwanger zu werden. Ich hatte den Fall angenommen, weil sie mir sympathisch waren. Sie waren ein nettes Paar gewesen, sie hatten es verdient, ihren Kinderwunsch Wirklichkeit werden zu lassen. Ich hatte in all den Jahren so viele unfähige Paare getroffen, die besser keine Kinder gehabt hätten, aber diese beiden waren voller Erwartung gewesen.

„Hallo Annie“, grüßte ich. „Ist alles in Ordnung?“

„Alles ist großartig“, sagte sie glücklich. „Wir wollten nur Bescheid sagen, dass wir jetzt im Krankenhaus sind, gemeinsam mit unserer Tochter.“

Ich grinste. Vielleicht war ich ein wenig gefühlsduselig, wenn es um solche Fälle ging, aber ich konnte nicht anders, ich freute mich für die beiden, die ohne meine Hilfe kein Kind bekommen hätten. Ich war gerührt, dass sie an mich dachten. Die meisten Paare vergaßen sehr schnell, wem sie ihr Kinderglück zu verdanken hatten.

„Wir sind uns bewusst, dass das ohne dich und die Klinik nicht möglich gewesen wäre“, erzählte Annie aufgeregt. „Ich meine, wir hatten es schon nicht mehr für möglich gehalten. Aber du hast unseren Traum wahr werden lassen.“

Sie lachte.

„Tut mir leid, das muss sich total verrückt anhören“, gab sie zu. „Ich wollte einfach nur sagen, dass du der Grund bist, warum ich nun eine Tochter im Arm halten kann. Und dafür bin ich sehr dankbar.“

„Das freut mich zu hören“, sagte ich. „Und jetzt geh zurück zu deinem Kind, hörst du? Und achte auch auf genug Ruhe für dich selbst.“

„Mache ich“, sagte sie, verabschiedete sich und legte auf. Ich grinste vor mich hin. Diese kleinen Erfolge, die so große Veränderungen im Leben anderer Menschen nach sich zogen, all das machte meinen Job für mich so lohnenswert. Das war der Grund, warum ich diese anstrengende Arbeit schon so lange machte.

Vor sechs Jahren hatte ich die Klinik aufgebaut. Jason und ich hatten das immer als Ziel vor Augen gehabt, schon damals an der Uni. Wir studierten beide Medizin und wussten, dass wir in diesem Bereich arbeiten wollten. Ich hatte mitangesehen, wie meine Tante damit kämpfte, endlich schwanger zu werden, weil sich niemand fand, der sie behandeln konnte. Es hatte auch viel damit zu tun gehabt, dass sie sich viele Behandlungen nicht leisten konnte. Jason hatte sich auch für dieses Thema begeistert, er wollte die medizinische Versorgung für jeden erschwinglich machen, der sie brauchte. Ich hatte erlebt, wie sehr das alles eine Familie beeinflusste, und wollte nicht, dass jemand es sich nicht leisten konnte, die Behandlung zu bezahlen.

Ich befand mich in unserem New Yorker Büro, als der Anruf kam. Wir besaßen auch eine Niederlassung in Los Angeles und eine dritte in Chicago. Aber ich war meistens hier, denn hier war mein Lebensmittelpunkt. Ich war aus dem Umland nach New York gezogen, sobald sich die Chance dazu ergeben hatte. Dies war die Stadt meiner Träume. Zugegeben, das Nachtleben hatte einiges damit zu tun und war für den großkotzigen Mittzwanziger, der ich damals war, ausschlaggebend gewesen.

Vielleicht sollte ich nicht so abfällig von ihm denken. Bis vor wenigen Monaten war ich so. Ich war gerade erst dreißig geworden, es war also zu früh, um nostalgisch verklärt auf meine Zwanziger zurückzublicken. Jason würde mich auslachen, wenn er wüsste, wie schön ich mir das alles zurechtlegte. Ich hatte meine Zeit entweder hier im Büro oder in Clubs und Bars verbracht. Nicht unbedingt das, was man sich für seine Zwanziger als aufregenden Lebensstil so vorstellte.

Ich starrte für einen Moment auf das Telefon und hatte die Worte der Frau noch frisch im Ohr. Sie hatte sich so glücklich angehört. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlte – die komplette Abwesenheit von etwas, das einen niederdrückt, das Fehlen von Angst vor der Zukunft, von Panik, was kommen möge. Sie war einfach nur glücklich gewesen. Und es war nicht auszuschließen, dass ich ein wenig eifersüchtig war.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Über Mia

Mia Faye ist eine leidenschaftliche Schriftstellerin, für die es nichts Schöneres auf der Welt gibt, als ihre Fantasien mit ihren Lesern zu teilen. Sie antwortet auf jede Mail persönlich und freut sich riesig über Feedback!

Trage dich hier in ihren Newsletter ein und verpasse keine Neuerscheinung mehr – als Geschenk gibt es einen Liebesroman gratis!

Mia auf Amazon: Klick hier!

Mia auf Facebook: Klick hier!
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